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Vorausgesandt seien diesem Beitrag einige Bemerkungen über den ihm zugrunde 
gelegten räumlichen und zeitlichen Rahmen. 

U n t e r dem Nordwes t en soll im folgenden vers tanden werden annähernd das 
gleiche Gebiet, das der Geograph Mülle r ­Wi l le als »Nordseesektor« zusammenfaß t : 
ein in vieler Hinsicht vergleichbare N a t u r ­ und Lagebedingungen aufweisender Aus­
schnitt aus dem niederdeutsch­niederländischen Tief land , der sich im N o r d e n und 
Nordwes t en weit zur Nordsee hin öffne t (daher die Bezeichnung Nordseesektor ! ) , 
mit seiner südlichsten Spitze noch eben über das ihn sonst überall begrenzende Schie­
fergebirgsmassiv hinausreicht und im W e s t e n u n d Osten durch den Scheide­ und den 
W e s e r r a u m flankiert wird . Seine wichtigsten Kraf t l in ien im Inneren werden gebildet 
durch die europäischen Verkehrswege des Rheins und der Maas einerseits und die 
quer zu beiden ver laufende Hellwegachse und Lippelinie samt ihren westlichen For t ­
setzungen nach Brabant und Flandern a n d e r e r s e i t s . W e i t g e h e n d ausgeklammert 
werden soll aus unseren Erör t e rungen allerdings der friesische Küstengürte l , da hier 
in geschichtlicher und kul turräumlicher Hinsicht die aus der Zugehör igkei t der M a r ­
schen­Zone zum Nordseeküstenbereich result ierenden K r ä f t e eindeutig vorwiegen 
gegenüber den ins Binnenland füh renden Verb indungen . Vollgült ig miteinbezogen 
werden wird hingegen ­ ungeachtet ihres von der Entwicklung in den ehemals reichs­
zugehörigen Gebieten östlich der Scheide z. T . erheblich abweichenden Charakters ­
aus G r ü n d e n des Vergleichs und wegen ihrer starken Ausst rahlung auf unseren übri­
gen Untersuchungsraum die Terri torialgeschichte der ehemaligen Grafschaf t Flan­
dern. 

Aber auch von Flandern und Friesland abgesehen, w a r der N o r d w e s t e n eben­
sowenig wie der deutsche Südwesten jemals ein politisch einheitlich s t ruktur ie r te r 
und gegen außen hin eindeutig abzugrenzender Bereich; die ihn durchziehenden 
Bruchlinien sind vielleicht noch zahlreicher und t iefer als im Südwesten. Schon durch 
die nördliche Außengrenze des römischen Reiches längs des Rheins vier Jah rhunde r t e 

1) W. MüLLER­WILLE, Westfalen. Landschaftliche Ordnung und Bindung eines Landes, 1952, 
S. 21 ff. 



3 8 4 
F R A N Z P E T R I 

hindurch in zwei strukturell gegensätzliche Hälften zerschnitten, blieb er auch nach 
dem Zusammenbruch der römischen Herrschaft sehr vielgestaltig; auf relativ engem 
Räume trafen hier weiterhin, sich in mannigfaltiger Weise durchdringend und über­
lagernd, die sehr unterschiedlich gearteten Einflüsse des Westens, Nordens und der 
Mitte Europas aufeinander. 

Am unmittelbarsten spiegelt sich die fortdauernde innere Differenzierung des 
Raumes in seinem sprachlich­volklichen Aufbau. Zu der im Ansatz wohl schon sehr 
alten, aber in geschichtlicher Zeit noch vertieften Scheidung zwischen fränkisch ge­
prägter Binnenkultur und nordseegermanischer Küstenkultur kommt im Binnenraum 
selber die Scheidung in fränkisch und sächsisch bestimmte Gebiete, aus denen sich 
dann in einer jüngeren Entwicklung wiederum das Westfälische als eine dem 
Rheinisch­Niederfränkischen enger verbundene Geschichtslandschaft aussondert. Da­
zu tritt weiterhin ­ um von der in den uns hier beschäftigenden Zeiten noch nicht 
zum Abschluß gelangten Differenzierung in Deutsch und Niederländisch und vollends 
der Aufspaltung der Niederlande in Nord und Süd noch abzusehen ­ die Unterteilung 
der Niederlande in eine germanische und eine romanische Hälfte durch die germa­
nisch­romanische Sprachgrenze, die ihrem Ursprung nach eine spätfränkische Aus­
gleichgrenze zwischen dem Gallofränkischen und dem seinen germanischen Sprach­
charakter bewahrenden Frankentum darstellt. 

Nicht minder bedeutsam waren die den Nordwestraum durchziehenden politischen 
Grenzen: allen voran die mittelalterliche Reichsgrenze an der Scheide, die den west­
lich dieses Flusses gelegenen Kernteil Flanderns zu Frankreich schlug; ein paar hun­
dert Kilometer weiter östlich die Grenze zwischen Lotharingien und dem fränkischen 
Ostreich, die als Lineargrenze am Rhein zwar nur ephemere Bedeutung besaß, aber 
doch für die westlichen Kernteile Niederlothringens als eigenständiger politischer 
Landschaft im mittelalterlichen Reich zu ihrem Teile konstitutiv geworden ist und 
ohne Zweifel der fortschreitenden politischen Emanzipierung der Niederlande aus 
dem Reichsverband in die Hand gearbeitet hat; dazu schließlich die rheinisch­west­
fälische Grenze, die sich, obwohl nur eine deutsche Binnengrenze, bis auf den heutigen 
Tag als ein geschichtswirksamer Faktor von großer Beständigkeit erweist.2) 

Der Vielgestaltigkeit des Nordwestraumes im Innern entspricht eine ebenso wech­
selreiche und differenzierte Geschichte, die jedoch die Tatsache, daß es sich bei ihm 

2) Z u diesen G r e n z p r o b l e m e n vgl. meine Aufsä tze : B e h a r r u n g und Wechse l in den his tor i ­
schen R ä u m e n N o r d w e s t e u r o p a s . In : W e s t f . Forschungen 6, 1943­52, S. 7­28, und : N o r d ­
r h e i n ­ W e s t f a l e n , Ergebn i s geschichtlicher Entwick lung oder politische N e u s c h ö p f u n g ? In: 
Rhein Vjbl l . 31, 1966/67, S. 139­176, sowie den un ten , A n m . 69, genann ten Beitrag. W i c h ­
tige B e m e r k u n g e n zum westdeutsch­n ieder ländischen Verhä l tn i s auch bei H . SPROEMBERG, 
Die N i e d e r l a n d e u n d das Rhein land in der 1. H ä l f t e des 14. J a h r h u n d e r t s . In: Beiträge zur 
belgisch­niederländischen Geschichte, 1959, S. 259­273, und W . J. ALBERTS, in dem unten , 
A n m . 193, genann ten Aufsa tz . 
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lange Zeit auch in geschichtlicher Beziehung um ein enger zusammengehöriges Feld 
handelte, nicht auslöscht. Das gilt, wie skeptisch man gegenüber der neuerlichen These 
von der Existenz besonderer »Völker zwischen Germanen und Kelten« in diesem 
Raum am Vorabend der Römerzeit auch bleiben mag, schon für die Vorgeschichte. 
Die wirtschaftliche Zusammengehörigkeit in römischer Zeit hat Hermann Aubin 
nachgewiesen. Bevorzugtes Herkunftsgebiet der Franken, sank der Raum gleichwohl 
während der Merowingerzeit insgesamt wieder in eine politische Grenzstellung 
gegenüber dem Frankenreich zurück. Auch die unter den Karolingern sich ankündi­
gende und in ottonisch­salischer Zeit gipfelnde Epoche, in der er mit Ausnahme der 
engeren Küstenzone eine zentrale Stellung im Reich einnahm, war, auf das Ganze 
seiner Geschichte gesehen, doch kaum viel mehr als ein Intermezzo angesichts seiner 
danach wieder hervortretenden mehr oder weniger ausgesprochenen Randstellung 
gegenüber den mittel­ und süddeutschen Zentrallandschaften des Reiches: seit dem 
Ende des 12. Jahrhunderts ist er von diesen auch in seinen deutschen Teilen ver­
fassungsgeschichtlich scharf unterschieden.^ 

Recht variabel gestaltete sich die Abgrenzung gegenüber der entscheidend durch 
die Weifen geprägten, im engeren Sinne niedersächsischen Welt, weshalb ja die Dis­
kussion zwischen Westfalen und Niedersachsen über die rechte Grenze zwischen bei­
den noch in unserem Jahrhundert zeitweise wieder sehr lebhafte Formen annehmen 
konnte. Für die uns hier besonders interessierende Zeit darf die Weser in der Gestalt, 
wie sie im Mai 1260 zwischen dem Erzbischof von Köln und dem Herzog von 
Braunschweig »solempni colloquio« als Grenze der beiderseitigen Machtsphären ver­
einbart wurdet, zugleich als die östliche Begrenzung des Nordwestraumes in An­
spruch genommen werden. Die geringe Verkehrsgunst der Oberweser4a) gab ihr auch 
einen natürlichen Rückhalt. 

Wie die räumliche Abgrenzung bedarf auch der von mir für die Darstellung 
gewählte zeitliche Rahmen eines erläuternden Wortes. Wenn in ihr, ehe sie sich den 
speziellen territorialen Struktur­Problemen des 14. Jahrhunderts zuwendet, zuvor die 
Frage der Territorialbildung eingehend behandelt wird, so hat das seine Ursache 
darin, daß das Thema, das mir für den diesem Beitrag zugrunde liegenden Vortrag 
gestellt wurde, ganz auf die Territorial b i 1 d u n g im Nordwestraum abgestellt war, 
diese aber, insbesondere in den westlichen Teilen, so früh einsetzt, daß ich gezwungen 
war, den zeitlichen Rahmen stark nach rückwärts hin zu erweitern. Unsere Betrach­

3) Vgl. dazu den instruktiven Aufsatz von F. UHLHORN , Süd­ und Norddeutschland in landes­
geschichtlicher Sicht. In: Hess. Jb. f. Landesgeschichte 11, 1961, S. 42­63. 
4) Hierzu: G. PFEIFFER in: Der Raum Westfalen II, 1, hg. von H. AUBIN und F. PETRI (Mün­
ster 1955), S. 88 ff.; ferner H. ROTHERT , Westfäl. Geschichte I (Gütersloh 1949), S. 227 sowie 
G. ENGEL , Polit. Geschichte Westfalens (Köln­Berlin 1968), S. 103. 
4a) Vgl. dazu neuestens: E . SEELE, Die Weser ­ Strom und Schiffahrtsweg, in: Westf. For­
schungen 21, 1968, S. 162­178. 
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tung wird dort schon im 9. Jahrhundert einsetzen und allgemein vom jeweiligen 
Beginn des Territorialisierungsprozesses an bis zum 15. Jahrhundert durchgezogen 
werden. Um 1400 allerdings beginnt mit der Entstehung des Reiches der Burgunder­
herzöge in einem beträchtlichen Teil unseres Untersuchungsraumes bereits etwas 
grundsätzlich Neues: die Ausbildung des modernen Fürstenstaates. Ihn klammere ich 
aus der Darstellung aus. Meine Untersuchung gliedert sich demgemäß in zwei Ab­
schnitte: A) Die Territorienbildung bis zum 14. Jahrhundert, B) die besonderen terri­
torialen Struktur­Probleme des 14. Jahrhunderts. 

A ) TERRITORIENBILDUNG 

Uberschaut man das Ergebnis der Territorialentwicklung in dem eingangs zeitlich 
und räumlich fixierten Rahmen, so zeichnet sich in ihm deutlich eine Dreigliederung 
ab: In den nachmaligen Niederlanden hebt sich mit Flandern, Brabant und Holland 
als Kernländern ein kompakter westlicher Block leistungsfähiger weltlicher Terri­
torien ab, in dem sich eine geschlossene Flächenherrschaft ohne viel Unterherrschaf­
ten und, von den östlichen Teilen Hollands und Brabants abgesehen, ohne jede Ein­
sprengung selbständiger geistlicher Gebiete entwickelt hat. Das Gegenstück dazu bil­
det ein von der mittleren IJssel bis zur unteren Weser reichender Nordost­Block von 
geistlichen Territorien mit den Hochstiften Münster und Osnabrück als Kernen, in 
den zwar einige weltliche Herrschaften eingesprengt sind, in dem aber doch die geist­
lichen Gebiete eindeutig vorwiegen und es namentlich im Oberstift Münster zu einer 
ziemlich lückenlosen Flächenherrschaft gekommen ist. Zwischen diese beiden Blöcke 
aber schiebt sich von Süden her beiderseits des Rheins bis etwa zur Lippe und zum 
Niederstift Utrecht eine breite Mittelzone ein, in der die weltlichen und geistlichen 
Territorien in ausgesprochener Gemengelage liegen und ­ insbesondere am Rhein ­
die politische Landschaft erheblich kleinräumiger und zerrissener geblieben ist. 

Diese drei unterschiedlichen territorialen Grundstrukturen unseres Untersuchungs­
raumes sind nun nicht zufällig, sondern das Ergebnis der gesamten politischen Aus­
einandersetzung der vorangegangenen Jahrhunderte. Deutliche innere Bruchlinien 
liegen dabei an der Scheide und an der Ostgrenze des eigentlichen Brabant einerseits 
und ­ weniger ausgeprägt ­ an der Lippe andererseits. Hingegen war der Rhein 
keineswegs, etwa in Nachwirkung der ehemaligen römischen Reichsgrenze oder des 
Lotharingischen Mittelreichs, eine solche politische Strukturscheide, sondern ganz im 
Gegenteil recht eigentlich die Mittelachse der durch stärkere territoriale Atomisierung 
gekennzeichneten Mittelzone. 
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Die markanteste und geschichtlich am f rühes ten zur Wirksamkei t gelangte Grenze 
lag an der Scheide: Es war die zuerst 843 als Scheide zwischen dem karolingischen 
Mittel­ und dem Westre ich entstandene und dann 925 f ü r 600 Jahre zur deutschen 
Außengrenze gewordenen Grenze zwischen dem mittelalterlichen Reich und Frank­
reich, die das überwiegend germanische F l a n d e r n beim Westre ich beließ. Bis 
zum Ende des 11. Jahrhunder t s w a r sie eine politische Strukturgrenze erster O r d ­
nung. Einer von den deutschen Kaisern mit Hilfe der Reichskirche, der lothringischen 
Herzogsgewal t und der drei Scheidemarken t ro tz ständiger Schwierigkeiten östlich 
des Flusses ausgeübten zentralen Reichsgewalt stand in Kronf landern ein Stück W e s t ­
frankenreich gegenüber, das das ohnmächtige französische König tum des 9. und 10. 
Jahrhunder t s seit den N o r m a n n e n s t ü r m e n der zweiten Häl f t e des 9. Jahrhunder t s 
nie wieder recht in den Griff zu bekommen vermochte. Infolgedessen konnte hier die 
entscheidende erste Grund legung der Terr i tor ia lgewal t bereits im letzten Viertel des 
9. Jahrhunder t s erfolgen. Eingehende Untersuchungen von Sproemberg, Ganshof 
und Dhondt*) haben darüber volle Klarhei t erbracht. Der eigentliche Begründer der 
flandrischen Macht war Markgraf Balduin II. Schon er schuf die Grafschaf t Flandern 
in der Weise, wie sie uns in dem folgenden J a h r h u n d e r t entgegentrit t .6) Möglich w a r 
das nur durch die besonderen Umstände , zu denen die sechsjährige N o r m a n n e n h e r r ­
schaft 879­885 in diesen Gebieten g e f ü h r t hatte . Beim Abzug der N o r m a n n e n w a r 
hier nämlich das Land in seiner Bevölkerung dezimiert und sowohl von den Reprä ­
sentanten der Krone wie der Kirche verlassen. N u r Balduin II. und sein Bruder 
Rudolf hat ten hinter den Wäl len ihrer Brügger Burg den N o r m a n n e n get ro tz t und 
benutzten nun deren Abzug, nicht nur u m sich wieder in den faktischen Besitz der 
ihnen bereits rechtmäßig unters tehenden Gaue Flandern und Aardenburg zu setzen, 
sondern ihre Herrschaf t über vier weitere Gaue bis nach Gent und Kor t r i j k auszudeh­
nen und darüber hinaus über die H ö h e n des Artois bis zur Canche und nach Boulogne 
vorzustoßen. Die durch den Throns t r e i t der Rober t iner und Spätkarolinger ge­
schwächten westfränkischen Könige m u ß t e n diese E r w e r b u n g e n anerkennen; Graf 
Balduin II. t ra t gleichberechtigt neben einen Alf red d. Gr. , den Begründer der engli­
schen Einheit , der ihm seine Toch te r zur Frau gab. 

I m Innern beruh te Balduins Macht großenteils auf seinem außerordent l ich u m ­

5) Vgl. u. a.: H. SPROEMBERG, Die Entstehung der Grafschaft Flandern. T. 1 ( = Hist. Studien 
H. 282), 1935 ­ J. DHONDT, Het ontstaan van het vorstendom Viaanderen. In: Rev. beige de 
Phil, et d'Hist. 20, 1941, S. 532­572; 21, 1942, S. 53­93. ­ F. L. GANSHOF, Viaanderen onder 
de eerste graven, Standaard Boekhandel 1944; auch in franz. Sprache (31949) sowie ders., 
in: Algemene Geschiedenis der Nederlanden I, 1949, S. 375 ff. 
6) F. L. GANSHOF, Beitrag: »La Flandre« in dem von F. LOT und R. FAWTIER redigierten Sam­
melwerk: Histoire des institutions francaises au Moyen­Age I, Paris 1957, S. 343­426. 
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fangreichen Grundbesi tz . E r hat te nicht nur auf die königlichen fisci die H a n d gelegt, 
sondern auch auf das zahlreiche Kirchengut, so auf Kosten von St. Bertin in Fr. Flan­
dern, von St. Bavo und St. Peter in Gent , von St. Amand und T o u r n a i an der oberen 
Scheide u. a. m.; von St. Bertin w u r d e er Laienabt. Auch umfangreiches Her rengu t 
m u ß in seine H a n d gefallen sein. A u ß e r d e m gehörten ihm in diesem gerade damals 
stark von Überschwemmungen heimgesuchten Gebiet zahllose wüst liegende Lände­
reien längs der Küste und in den Mündungsgewässern der Flüsse in seiner Eigenschaft 
als Grafen . E r sicherte diesen einzigartig umfangreichen Grundbes i tz durch die 
Anlage oder Vers t ä rkung von Burgen in Brügge, Gent und an anderen zentralen 
Plätzen. So w u r d e n die Grundlagen und Grenzen der Grafschaf t Flandern als eines 
au tonomen Ter r i to r i a l fü r s t en tums innerhalb Frankreichs mit außerordentl icher 
Schnelligkeit und ohne viel Wider s t and von innen und außen geschaffen. Seit 
Arnold I. (918­965) w a r das Gros des flandrischen Ter r i to r iums im W e s t f r a n k e n ­
reich beisammen; 1006­1055 folgte die E r w e r b u n g der reichsflandrischen Gebiete bis 
zur Dender . Seit Balduin V. (1035­1067) ist uns der flandrische Graf als comes terrae 
oder dominus terrae bezeugt, was unte r den französischen G r o ß e n damals einzig noch 
bei den normannischen Herzögen der Fall war . Ein einheitlicher Patr iot ismus u m ­
spannte schon seit dieser Zei t alle Gebiete. 

Freilich, dieses in unserem Untersuchungsraum beispiellos f r ü h entwickelte flämi­
sche Staatswesen blieb gleichwohl ein Kind seiner Zei t und hat te als solches mehrere 
Jah rhunde r t e hindurch mit Feudalis ierungstendenzen in seinem Inneren zu r ingen. 
Z w a r , das Prinzip der Pr imogeni tu r w a r bis 1070 überhaup t nicht und später nur 
noch selten gefährdet.6 a) Jedoch erfolgte nicht selten die Vergabung einzelner G r a f ­
schaften und Herrschaf ten an Mitgl ieder der gräflichen Familie oder andere Ver t re te r 
des Hochadels, was dann ­ vor allem im südlichen Tei l Flanderns, aber auch im N o r ­
den und in den erst im 11. J a h r h u n d e r t erworbenen reichsflandrischen Gebieten öst­
lich der Scheide ­ zeitweise zur Ents t ehung von mehr oder weniger autonomen Unte r ­
herrschaf ten führ t e . Doch gelang es den Grafen , mit Hilfe der Grafen ­ und Vogtei ­
gewal t stets den größeren Tei l ihres Staatswesens in ihrer direkten Abhängigkei t zu 
behalten, und im letzten Dri t te l des 11. Jah rhunder t s w u r d e das ganze Ter r i t o r ium 
von ihnen mit einem weithin lückenlosen Netz von Kastellaneien überzogen, die zum 
Tei l wiederum durch Ämte r unter te i l t wurden ; von diesen d ü r f t e n manche schon bis 
in den A n f a n g des 11. Jah rhunder t s zurückreichen. Z u ihren Kennzeichen gehört , 
daß in ihnen gewöhnlich die Ausübung der richterlichen, polizeilichen und militäri­
schen Gewal t mit der Domania lverwal tung zusammengefaß t war . Mit te lpunkt w a r 
regelmäßig eine gräfliche Burg (daher der N a m e castellania) unte r einem Burggrafen 

6a) Über die Anwendung des Grundsatzes der Primogenitur und seine Grenzen in den süd­
niederländischen Territorien vgl. L. VOET in: Flandria Nostra V, Standaard Boekh. i960, 
S. 4 0 ­ 4 9 . 
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als gräflichem Beamten; unter ihm wieder standen f ü r Rechtsprechung und Polizei 
mehrere Unterbeamte . Mit te des 12. Jahrhunder t s gelang dann mit der Schaffung des 
Bailli (flämisch: Baljuw) ungefähr gleichzeitig, aber weitgehend unabhängig vom 
französischen Bailli die Schaffung eines gräflichen Berufsbeamtentums. Der Bailli 
wurde vom Grafen direkt ernannt und konnte von ihm beliebig versetzt oder abge­
setzt werden. Auf dem W e g e über ihn nahm der Graf auch die gesamte Recht­
sprechung im Lande wieder fest in die eigene Hand . 

Uber die Kirche übten die Grafen jederzeit ein straffes Regiment kra f t der in ihrer 
H a n d befindlichen Kirchenvogtei. Auch die Bischöfe waren hier, verglichen mit ihren 
Amtsgenossen im Reich, nur blasse und ungleich abhängigere Gestalten. Z u r Aus­
bildung eigener geistlicher Terr i to r ien kam es daher im ganzen flandrischen Macht­
block nirgends, und selbst innerhalb des flandrischen Staates bildete die Geistlichkeit 
später keinen eigenen politischen Stand. U m die W e n d e des 11. zum 12. Jah rhunde r t 
brachen, begünstigt durch Streitigkeiten in der gräflichen Familie und Schwierigkeiten 
in der Thronfo lge , U n r u h e n aus, die 1127 in einer großen Staatskrise gipfelten, dann 
aber, dank dem Bündnis zwischen dem Grafen und den aufs t rebenden Städten, zur 
endgültigen Brechung der Macht des Adels im Lande ge füh r t haben. V o n diesen Jah­
ren ab datiert in Flandern die Ausbildung der Elemente, wenn nicht eines Stände­
staats, so doch einer dualistischen Herrschaf t , in der die Städte, die sich im U n t e r ­
schied zu Deutschland niemals aus dem Gesamtstaat emanzipierten, im 13. und 14. 
Jah rhunde r t zeitweise geradezu die Vormacht im Staate errangen. 

Das D a t u m dieser Erscheinung ist f ü r den Nordwes t en wiederum so ungewöhnlich 
f rüh , und die Formen des Auf t re tens sind gleichwohl so sprechend, daß ich darauf 
einen Augenblick eingehen muß . Bei der Thronfo lgekr i se der Jahre 1127/28 war fen 
sich die Bürger einzelner großer Städte, vor allem von Brügge und Gent , durch einige 
Adelige unters tütz t , zu einer Ar t von W o r t f ü h r e r n der flandrischen Bevölkerung auf. 
Sie behaupteten zunächst, daß der von dem französischen König unter Z u s t i m m u n g 
der wichtigsten flandrischen Barone designierte T h r o n f o l g e r ihrer Z u s t i m m u n g 
bedür fe und ließen sich diese durch Erte i lung von Privilegien abkaufen. Ein Jah r 
später gingen sie noch weiter und behaupteten, es komme den Baronen, dem Klerus ­
hier wird er ausnahmsweise einmal genannt ! ­ und den Bürgern gemeinsam zu, ein 
Urtei l über die Regierungsweise des Grafen zu fällen. Da dieser seine Pflichten gegen­
über seinen Unter tanen verletzt habe, habe nicht der französische König, sondern hät­
ten sie selber, Barone und Bürger, den neuen Grafen zu best immen. Sie installierten 
daraufh in den Begründer der Dynast ie des Hauses Elsaß, Dietrich, gegen eidliche 
Anerkennung ihrer Privilegien. Es w a r eine neue Theor ie , die die Bürger hier auf­
brachten und von der sie alsbald auch die alleinigen Früchte ernteten. Die Idee eines 
flämischen Staates mit Volksrepräsentat ion war geboren und ging bis zur Burgunder­
zeit nicht wieder verloren. Die Bürgerschaft der großen Städte spielte darin die erste 
Rolle, der Adel nur noch eine untergeordnete und die Geistlichkeit überhaupt keine. 



3 9 0 FRANZ P E T R I 

Seine abschließende F o r m erhielt der Ständestaat in Flandern 1306 mit der Schaffung 
des Ghemeene Land; auch darin blieb die Vorher rschaf t der Städte b e s t e h e n d 

Dieser ­ wenn auch sehr skizzenhafte ­ Uberblick über die flandrische Terr i tor ia l ­
bi ldung m u ß t e am A n f a n g stehen, weil Flandern das große Vorbi ld und Stimulans 
abgab f ü r die Terr i tor ia lentwicklung in dem angrenzenden, zum Reich gehörigen 
Tei le des Nordwes t raumes . Schon f r ü h w u r d e n daher Klagen laut, daß die indiscipli-
nati mores Carlensium die Sitten des lothringischen Hochadels verdürben . In der T a t 
wäre die beispiellose Zähigkei t , mit der die Nachfahren Herzog Giselberts von 
Lothr ingen , die Reginare, zwei Jah rhunde r t e hindurch mit den Kaisern u m die 
Behauptung ihrer Führers te l lung in Nieder lo thr ingen rangen, wohl kaum denkbar 
gewesen ohne das stete westliche Vorbi ld und den von dor t kommenden Rückhalt . 

W i e sehr O t t o n e n und Salier gleichwohl das Uberspr ingen des Terri torial is ie­
rungsprozesses von Flandern auf die Kerngebiete Nieder lo thr ingens w e n n nicht ver­
hindern , so doch hintanhal ten konnten , zeigt der V e r g l e i c h zwischen der terr i­
torialen Stellung F l a n d e r n s und der jenigen B r a b a n t s a m A u s g a n g d e s 
1 1. J a h r h u n d e r t s , wozu die 1932 von P. Bonenfan t zum belgischen Geschichts­
atlas f ü r das Stichjahr 1095 beigesteuerte Kar te des Herzog tums Nieder lo thr ingen 
und der Markgra f schaf t Flandern eine bequeme Möglichkeit bietet.8) Nach Fr. L. Gans­
hof , der 1934 die Entwicklung dieser beiden füh renden südniederländischen Ter r i ­
tor ien vergleichend behandel t hat?), w a r das damalige Brabant , mit dem nach innen 
und außen weith in fer t igen flandrischen T e r r i t o r i u m verglichen, »encore bien peu de 
chose«. Schon dem äußeren U m f a n g nach war es ein »modeste terri toire«, und im 
Inneren w a r es noch sehr viel unfer t iger . Ers t un te r Heinrich I. (1190­1235) , also 
ander thalb J a h r h u n d e r t e nach Balduin V. von Flandern, wird hier die Gesamthei t der 
gräfl ichen Besitzungen einheitlich als seine terra bezeichnet! 1095 hingegen waren 
voneinander noch sehr deutlich unterschieden der ursprüngliche terr i toriale Kern, 
bestehend aus der kleinen hesbenländischen Grafschaf t L ö w e n und der etwas größe­
ren brabantischen Grafschaf t Brüssel; die in der ersten Häl f t e des n . Jah rhunder t s 
e rworbenen Vogte ien über den Grundbes i tz der Klöster Nivelles und Gembloux 
sowie über einigen Lütt icher Kirchenbesitz in Wallonisch­Brabant und die hesben­
ländische Grafschaf t Bruningerode als 1013 der Lütt icher Kirche gewaltsam entrisse­
nes Lehen. A n den mittels der Vogte i e rworbenen Plätzen besaßen entweder der 
Kaiser oder der Lütt icher Bischof noch ein Mitspracherecht . Gleichzeitig w a r das bra­
bantische T e r r i t o r i u m noch von einer Anzahl weltlicher Herrschaf ten durchsetzt, 

7) Zur Entwicklung des Ständewesens in Flandern vgl. außer GANSHOF, a. a. O. auch J. 
DHONDT, Les origines des Etats de Flandre. In: Standen en Landen I, 1950, S. 1­52. 
8) P. BONENFANT, Le duche de Lothier et le marquisat de Flandre a la fin du XIe siecle. In: 
Atlas de Geographie Historique de la Belgique, 1932, Karte 3, m. Erläuterungen. 
9) F. L. GANSHOF, Coup d'ceil sur l'evolution territoriale comparee de Flandre et de Bra­
bant. In: Annales de la Societe d'Archeologie de Bruxelles 38, 1934, S. 83­96. 
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denen gegenüber sich die Brabanter Autor i t ä t noch nicht durchzusetzen vermocht 
hatte . Alles in allem bestand u m 1100 zwischen einem Grafen von Flandern und einem 
Grafen von Brabant noch ein »abime«, ein Abgrund , wie Ganshof sich ausdrückt. 
Auch der Bischof von Lüttich w a r dem Brabanter an Macht noch weit überlegen. 

Ein von G r u n d auf verändertes Bild bietet die u m zwei Jah rhunder t e jüngere 
n i e d e r l ä n d i s c h e T e r r i t o r i a l k a r t e u m i j o o , die wir der Darstel lung 
Beekmans im Geschichtskundige Atlas van Nederland1 0) verdanken. Je tz t ist Flandern 
infolge der seit Phil ipp­August , also seit über hunder t Jahren , konsequent betr iebenen 
Gegenwi rkung der französischen Krone in seinem U m f a n g erheblich geschmälert und 
bedeutend geschwächt und statt seiner Brabant zur füh renden südniederländischen 
Macht emporgest iegen. V o r allem nach N o r d e n hin hat Brabant sein Staatsgebiet bis 
zur unteren Maas vorzuschieben vermocht und nach Osten zu mit dem Herzog tum 
L i m b u r g seine Herrschaf t über wichtige Gebiete zwischen Maas und Rhein voran­
getrieben. Die E r w e r b u n g der Landschaf t Toxandr i en im Norden , die seinen U m f a n g 
m e h r als verdoppel te , w a r die unmit te lbare Folge der Über t r agung der kaiserlichen 
M a r k A n t w e r p e n von Amts wegen durch Kaiser Heinrich V. auf Brabant 1106 bei 
der ersten Verle ihung der lothringischen Herzogswürde . ' s ­Hertogenbosch, der land­
schaftliche Mit te lpunk t mit dem sprechenden N a m e n in diesem brabantischen N e u ­
land, ist eine G r ü n d u n g aus dem Jahre 1196. I m übr igen aber war die lothringische 
Herzogsgewal t , anders als noch im 11. Jah rhunde r t , wie 1190 v o m Reichstag zu 
Schwäbisch Hall ausdrücklich festgestellt wurde , keinerlei Rechtstitel mehr f ü r die 
Gel tendmachung einer brabantischen Ober lehnsherrschaf t über weitere lothringische 
Gebiete und damit kein Ins t rumen t f ü r eine weitere brabantische Ausdehnungspoli t ik . 

W o h l aber w u r d e die neue H e r z o g w ü r d e von grundlegender Bedeutung f ü r die 
In tegra t ion der buntscheckigen Herrschaf tsrechte Brabants und f ü r seine Fortbi ldung 
zu einem einheitlichen Flächenstaat, also einem wirklichen T e r r i t o r i u m der Herzöge: 
»Ce t i t re assurait« stellt Ganshof fest11), »ä leur autori te cette base commune, qui lui 
avait manque jusqu'alors: que ce f u t dans leurs comtes originaires, dans les 
domaines de Nivelles et de Gembloux ou dans le marquisa t d'Anvers , par tou t ils 
etaient le dux: ils possedaient ä present l 'e lement qui devait leur permet t re d'etre, 
en n ' impor t e quel endroi t de leurs possessions, ce que le comte de Flandre etait 
depuis longtemps dans les siennes, le dominus terrae.« Aus dem Bündel verschiede­
ner Rechte in der H a n d der G r a f e n von L ö w e n w u r d e das »Herzog tum Brabant«; 
dux Brabantiae wird sein Inhaber seit 1158 durch die kaiserliche Kanzlei betitelt . 
Noch im Laufe des 12. Jah rhunde r t s w u r d e n daher die f r emden Herrschaf tsenklaven 
absorbier t : so die Grafschaf t Grez u m 1100, die Herrschaf t Grimberghen bis etwa 

10) A. A. BEEKMAN, De gewesten von Noord­ en Zuid­Nederland in 1300. In: Geschied­
kundige Atlas van Nederland, 1929, m. Erläuterungen. 
11) GANSHOF, Coup d'oeil, a. a. O., S. 92. 
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1150, die Grafschaf t Arschot bis spätestens 1179, die Grafschaf t Duras bis 1189. Z u ­
gleich begann Brabants Ausdehnung nach Osten in der Richtung auf die Rheinlande: 
1204 erhielt es von Philipp von Schwaben die Belehnung mit der kaiserlichen Häl f t e 
von Maastricht, 1244 entr iß es den Grafen von Hochstaden die Grafschaf t Dalhem, 
als Frucht der Limburgischen Erbfolgekrieges von 1288 gewann es das H e r z o g t u m 
Limburg, die Herrschaf t Herzogenra th (frz. : Rolduc) sowie die Burgen Wassenberg 
und Kerpen und trieb es seine Posit ionen längs der wichtigen Handelss t raße Brügge­
Köln nicht nur bis tief auf niederrheinischen Boden vor , sondern gewann es f ü r fast 
ein Jah rhunde r t geradezu eine vorherrschende Stellung zwischen Maas und Nieder ­
rhein. 

Der räumlichen Ausgestal tung des brabantischen Ter r i to r iums parallel ging die 
Ausbildung der terri torialen Institutionen1 2), wiederum gegenüber Flandern mit 
einem zeitlichen Abstand von einem Jah rhunde r t und mehr . So erfolgte die Gliede­
rung des Herzog tums in sechs Distr ikte oder Ä m t e r un te r Heinrich L, wohl zu Be­
ginn des 13. Jahrhunder t s . Auch dann fehlte dabei freilich der große einheitliche Z u g 
der flandrischen Kastel lanei­Verfassung: bis ins 15. J a h r h u n d e r t hinein w u r d e n die 
Ämtergrenzen vielfach geändert . »Im Gegensatz zu dem, was in Flandern geschehen 
war«, so urtei l t darüber der Brüsseler Histor iker de Sturler1^), »herrscht in dieser 
Landeseinteilung Ungleichförmigkei t und Mangel an Stabilität, was auf einen lang­
samen, nichtgleichzeitigen und unregelmäßigen Ents tehungsprozeß hindeutet . Schon 
die Verschiedenheit der Benennungen (Baljuwschaff, Schulzenamt, Meierei, Amt 
usw.) zeigt das sehr deutlich. M a n erhält den Eindruck, daß die Brabanter Ämterve r ­
fassung allmählich und Stück f ü r Stück errichtet w o r d e n ist und dazu nach den U m ­
ständen und den mit der Zei t sich wandelnden Verwal tungserfordernissen«. E n t ­
sprechend buntscheckig waren die Tite l und in gewissem Grade auch die Funkt ionen 
der an die Spitze eines jeden Distrikts gestellten herzoglichen Ver t re te r . D e r Baljuw, 
also der vom Landesherrn persönlich eingesetzte, abhängige und absetzbare Beamte, 
den wir in Flandern seit der Mit te des 12. Jah rhunder t s auftauchen sahen, erscheint 
in Brabant zu A n f a n g des 13. Jahrhunder t s , in der Regel unte r anderer Bezeichnung: 
minister comitis, officialis comitis, judex, justiciarius.1^ 

Ein ähnlicher Gegensatz, wie er uns bei den Ä m t e r n zwischen Flandern und 
Brabant entgegentr i t t , begegnet uns schließlich auch in der Ents tehungszei t der poli­
tischen Repräsentat ion des Ter r i to r iums gegenüber dem Fürsten. Ihr A u f k o m m e n 
steht ­ wie überall ­ in engem Z u s a m m e n h a n g mit der E r h e b u n g außerordent l icher 
landesherrlicher Beden. Der Sieger von W o r r i n g e n , Herzog Johann L, aber auch 

12) J. DE STURLER, Geschiedenis van de instellingen. In: Geschiedenis van Viaanderen II, 1937, 
Buch 2, Kap. 4, S. 168 ff. 
13) D E STURLER, a. a. O . , S. 169. 

14) J­ BUNTINX, De instellingen in de dertiende eeuw. In: Algemene Geschiedenis der Neder­
landen II, 1950, S. 354. 
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schon sein Vorgänger standen in regelmäßigen, bemerkenswer t konfliktslosen (oder 
doch konfl iktsarmen) politischen Kontakten mit den werdenden Ständen seines Lan­
des, an erster Stelle auch hier mit den seit dem 13. Jah rhunde r t kräf t ig aufstrebenden 
brabantischen Städten, daneben aber auch mit dem Adel, der Ministerialität und der 
Geistlichkeit. Noch ehe d a f ü r feste organisatorische Formen geschaffen wurden , ent­
wickelte sich in Brabant , mit dem flämischen Histor iker Buntinx zu sprechen, ein 
»Ständestaat avant la lettre«.1 ' ) Eine feste institutionelle Verankerung erhielt er 
durch die U r k u n d e von Kor tenbe rg vom 27. September 1312, durch die ein kollegialer 
Rat von 14 Mitgl iedern ins Leben gerufen wurde , der sogenannte Rat von Kor ten­
berg, der alle drei W o c h e n zusammenkommen sollte, um über die Beachtung der 
Privilegien und Gewohnhei t s rechte des Landes, der Costuymen, zu wachen. In die­
sem Rat w a r neben einigen Adeligen eine Mehrhe i t von Städten vertreten. Bemer­
kenswerterweise fehlte in ihm die Geistlichkeit. In den sich daraus im 14. Jahr ­
h u n d e r t entwickelnden Stetten van Brabant - der N a m e begegnet uns zuerst 1407 ­
erhielt sie dann aber 1362 ein Mitspracherecht in der Frage der Steuerbewill igung. 

Die Joyeuse Entree (fläm.: Blijde Inkomst) v o m 3. Januar 1356, die durch Herzog 
W e n z e l und Herzogin Johanna sowie alle folgenden Herzöge beschworen wurde , 
galt noch gegenüber Alba und bis 1830 in den gesamten Nieder landen als ein Boll­
werk ständischer Freiheiten. Als sie von Josef II. verletzt wurde , verweiger ten die 
Brabanter Stände 1787 die Bewill igung der Steuern.16) 

Verglichen mit dem ­ gegenüber Flandern bereits eine Schicht jüngeren ­ Brabant 
verkörper t der weltliche Führungss taa t in den nördlichen Nieder landen, die G r a f ­
s c h a f t H o l l a n d '7), obwohl die Anfänge der Machtstel lung seines ältesten, des 
friesischen Grafengeschlechts, wie in Flandern bis in die Normannenze i t zurückreichen, 
wiederum einen merklich jüngeren terr i torialen T y p u s . Stand sie doch auch wir t ­
schaftlich und sozial im Mitte la l ter hinter den südniederländischen Staaten weit zu­
rück! So entwickelte sich hier das Städtewesen nicht vor dem 13. Jahrhunder t . Doch 
gelang es den G r a f e n seit dem späteren 12. und im 13. Jah rhunde r t , t ro tz jahrzehnte­
langen wechselvollen Streites mit Flandern u m Seeland, dann gleichwohl relativ 
schnell und ohne allzu gefährliche Rückschläge, ein leistungsfähiges Ter r i t o r ium auf­
zubauen. Das war möglich nicht zuletzt mit Hilfe der Rheinzölle und durch die in 
ganz Europa beispielhafte planmäßige Trockenlegung und Besiedlung ausgedehnter 
Überschwemmungsgebie te in engem Z u s a m m e n w i r k e n zwischen den Grafen und 

15) BUNTINX, a. a. O . , S. 370. 
16) Urkunde von Kortenberg: P. GORISSEN, Het parlement en de Raad van Kortenberg 
( = Standen en Landen XI) 1956; Blijde Inkomst: R. VAN BRAGT, De Blijde Inkomst v. 
3. jan. 1356 [Untersuchungen und Textausgabe] ( = Standen en Landen XIII), 1956. 
17) Zum folgenden: J. F. NIERMEYER, Neder­Lotharingen en Friesland, 1125­1196. In: 
Algemene Geschiedenis der Nederlanden II, a. a. O., S. 103­107. 
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bäuerlichen Kolonisten.18) Dabei duldeten oder fö rder ten die Kaiser seit Barbarossa 
die Bildung der holländischen Terr i tor ia lmacht auch auf Kosten des Utrechter Stiftes: 
So wurde Graf Dietrich VII . (um 1200), nach zwiespältiger Bischofswahl in Utrecht , 
vom Kaiser als weltlicher Regent des Stiftes mit den Regalien belehnt. Als Holland 
und das ihm inzwischen fest verbundene Seeland 1299 nach dem Aussterben des west­
friesischen Grafenhauses an das hennegauische Haus fielen, bildeten sie ein schon ver­
hältnismäßig in sich gefestigtes Ter r i to r ium. 

In der Terr i to r ia lverwal tung w u r d e das Vorbi ld des flandrischen Baljuw von ent­
scheidender Bedeutung, nachdem dieses A m t verhäl tnismäßig spät, nach 1260, Ein­
gang gefunden hatte. W i e in Flandern hat te dieser moderne Berufsbeamte des Grafen 
zugleich Verwal tungs­ und R e c h t s b e f u g n i s s e . I n ständischer Beziehung ist bemer­
kungswer t 1. das selbstbewußte Auf t r e t en des bäuerlichen Elements , namentlich im 
ehemals westfriesischen Kenemerland, das unte r Floris V. 1274 sein überkommenes 
Landrecht gegen das landesherrliche Regiment durch einen Aufs tand verteidigte20); 
2. die f ü r niederländische Verhältnisse lange geringe politische Macht der Städte, ob­
wohl reiche Bürger besonders unte r den hennegauischen G r a f e n bereits eine bedeu­
tende Rolle als Geldgeber spielten. Auch daran wird deutlich, daß das holländische 
Städtewesen eines der am jüngsten entwickelten in den Nieder landen war.21) Infolge­
dessen vermochten die hennegauischen Fürsten die Ausbi ldung einer Ständever t re tung 
im 14. Jah rhunde r t noch ein halbes Jah rhunde r t hintanzuhal ten. Es bedur f t e des gro­
ßen Parte ienkampfes zwischen den Hoeks und den Kabel jauwen (ab 1350), u m ein 
neues Verhäl tnis zwischen dem Landesherrn und seinem Land und damit ständische 
Gedankengänge voll zum Durchbruch zu bringen. Keine Rolle spielte auch in Hol ­
land der Klerus als Stand.22) 

Flandern, Brabant und Holland verkörpern so im mittelalterlichen N o r d w e s t e n 
einen kompakten, beiderseits der mittelalterlichen Reichsgrenze sich erstreckenden Be­
reich weltlicher Terr i tor ien , der in seinen Kerntei len durch geistliche Herrschaf t s ­
rechte fast nirgends unterbrochen w u r d e und in dem dem Klerus auch im Innern ent­
weder kein oder nur ein geringes Mitspracherecht zugestanden wurde . 

18) D e n Grundstock z u m holländischen Besitz an den Rheinzöl len legte Barbarossa durch 
die Verle ihung des Reichszolls zu Geervl iet an Floris II. (wahrscheinlich n 79); dessen Sohn 
Dirk VII . entfremdete dem Stif t Utrecht , während dort sein eigener Bruder Bischof war, das 
Gebiet u m Dordrecht und errichtete im Del tagebie t ein ganzes System v o n Z ö l l e n mit 
Dordrecht als Zentrum, vgl . NIERMEYER, a. a. O., S. 106 f . 
19) BUNTINX, a. a. O., S. 358. 
20) J. F. NIERMEYER, H e t Sticht Utrecht en het Graafschap Hol land in de 13de eeuw. In: 
Algemene Geschiedenis der N e d e r l a n d e n II, a. a. O., S. 98 f. 
21) Hierzu vgl. meinen Beitrag: D i e Kultur der Nieder lande . In: Handbuch der Kultur­
geschichte, 1964, Abschn.: D i e Ents tehung der niederländischen Stadt, S. 37 ff. 
22) J. F. NIERMEYER, H e n e g o u w e n , Hol land en Zee land onder W i l l e m III. en W i l l e m IV . 
van Avesnes . In: A l g e m e n e Geschiedenis der N e d e r l a n d e n II, 1951, S. 81 ff. 
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2 . 

Wenden wir den Blick vom niederländischen Westen zunächst zum n o r d ö s t ­
l i c h e n T e i l u n s e r e s U n t e r s u c h u n g s r a u m e s a l s dem in gewisser Hin­
sicht am gegensätzlichsten strukturierten, so tritt uns hier auf der Territorialkarte 
jener von mir eingangs erwähnte zusammenhängende Block vorwiegend geistlichen 
Staatsgebietes mit den Hochstiften Münster und Osnabrück als Kernen entgegen. 
Eine Reihe kleinerer weltlicher Territorien wie Tecklenburg und Ravensberg sind 
zwar in ihn eingesprengt, wirken aber doch mehr wie in einer Flut geistlicher Staa­
tenbildungen stehengebliebene Horste. Auch südlich der Lippe finden wir auf den jün­
geren Territorialkarten mit dem kölnischen Herzogtum Westfalen, dem Hochstift 
Paderborn und dem Stift Corvey noch einen ziemlich ausgedehnten Streifen geist­
lichen Besitzes, doch läßt hier die innere Konsistenz bereits sehr merklich nach; so war 
z. B. das Stift Corvey ein politisch schwaches Gebilde. Hingegen zeichnen sich die 
Hochstifte Münster und Osnabrück schon seit relativ früher Zeit durch innere Ge­
schlossenheit und Stabilität aus. Münster hat unter dem »Kanonenbischof« Christoph 
Bernhard von Galen sogar noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine inter­
nationale Rolle spielen können und bis in unsere Zeit einen beachtlichen Patriotismus 
zu entwickeln vermocht. 

Wie kam es zu der bemerkenswert kräftigen Entfaltung der geistlichen Staaten in 
Westfalen? Am genauesten zu übersehen vermögen wir den Vorgang der Territo­
rialbildung dank einer vorzüglichen Untersuchung von Josef Prinz für das Ter­
ritorium des B i s t u m s O s n a b r ü c k.23) Das Streben nach eigener Territorial­
bildung wird hier zuerst in den letzten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts voll greif­
bar. Auch für Osnabrück gilt der von Walter Klewitz in seinen »Studien zur terri­
torialen Entwicklung des Bistums Hildesheim« geschriebene Satz: »Der Sturz Hein­
richs des Löwen entbindet in Niedersachsen die territorialen Gewalten«.2«) 

Die Elemente, an die das territoriale Streben in Osnabrück anknüpfen konnte, 
waren ein ausgedehnter kirchlicher Grundbesitz und eine entsprechend starke Ver­
breitung der Osnabrücker Ministerialität. Der verdiente Osnabrücker Historiker 
Stüve hat berechnet, daß von den circa 3 0 0 0 Höfen, die der ungefähre Umkreis des 
Landes umfaßte, die knappe Hälfte, etwa 1450, im unmittelbaren Eigentum der Kir­
che war, davon 450 als bischöfliches Tafelgut, 300 im Besitz des Domkapitels, der 

23) J . PRINZ, Das T e r r i t o r i u m des Bistums Osnabrück ( = Studien und V o r a r b e i t e n zum His to ­
rischen Atlas Niedersachsens 15), 1934. Dazu in teressante E r g ä n z u n g e n bei G. WREDE, Z u r 
Her r scha f t sb i l dung des Bischofs von Osnabrück im Kreise W i t t l a g e , in: Niedersächs. Jah rbuch 
f . L a n d e s g e s c h i c h t e 4 0 , 1 9 6 8 , S . 7 1 - 8 2 . 

24) H . KLEWITZ, Studien zur t e r r i to r ia len Entwick lung des Bistums Hildeshe im ( = Studien 
und V o r a r b e i t e n zum Histor ischen Atlas Niedersachsens 13), 1932, S. 30. Dazu PRINZ, a. a. O., 
S. 1 6 6 . 
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Rest in der H a n d von Stiften und Klöstern. Hinzu kam ein weiteres Viertel in der 
Hand kirchlicher Ministerialer.2*) Die wichtigsten Mittel , u m aus diesen Elementen 
einen eigenen Staat aufzubauen, waren im 12./12. Jah rhunde r t die Vogteigewal t über 
den kirchlichen Grundbesi tz sowie die Gerichtshoheit . 

Der erste Abschnitt des Kampfes u m die eigene Landeshohei t galt bei den Bi­
schöfen der Wiedergewinnung der Vogteigewal t über ihren Grundbesitz2 6) . V o r dem 
Ende des 12. Jahrhunder t s gelang es dem damaligen Bischof Arnold von Altena zu­
nächst einmal grundsätzlich, die in den stürmischen Zei ten Heinrichs des L ö w e n ver­
wischte und in Vergessenheit geratene Rechtslage wieder herzustellen und den G r a ­
fen Simon von Tecklenburg, der sich der Stiftsvogtei bemächtigt hatte, zu ihrer A n ­
erkennung zu zwingen. In dem Schiedsvertrag von 1186 w u r d e f ü r Recht erkannt , 
daß die Stiftsvogtei, die Stif tsburg Iburg und die G ü t e r des ehemaligen Stif tsvogts 
Amelung (eines Edelher rn vom Ende des 11. Jahrhunder t s ) nicht Eigen des G r a f e n 
von Tecklenburg, sondern Lehen der Bischöfe von Osnabrück seien. Durch die 
Confoederatio cum principibus ecclesiasticis von 1220 und entsprechende päpst­
liche Erlasse aus dem Jahre 1221 erhielten die Bischöfe der Erzdiözese Köln sodann 
die rechtliche Handhabe , die Kirchenvogtei wieder in die eigene H a n d zu nehmen. 
Diese f ü r den Aufbau eines bischöflichen Ter r i to r iums unabdingbare Vorausse tzung 
zu schaffen, gelang Bischof Konrad von Velber im Jah re 1236, indem er Graf O t t o 
von Tecklenburg die Stiftsvogtei abkaufte . »Jetzt endlich w a r es gelungen«, inter­
pret ier t Prinz diesen Akt, »aus einem großen Gebiet jeglichen Einf luß eines f r emden 
H e r r n auszuschalten und damit ein Ter r i t o r i um zu schaffen, in dem der Bischof von 
Osnabrück oberster und alleiniger Hohei ts t räger war.« D e m entspricht, daß sich zum 
ersten Male acht Jahre später, 1244, neben dem blasseren ecclesia, das allerdings noch 
geraume Zei t vorwog, die Bezeichnung territorium f ü r das weltliche Gebiet des 
Osnabrücker Bischofs findet. Noch im gleichen Jah rhunde r t schwand dann fast jede 
Spur f r emder Vogteigewal t im gesamten Stiftsgebiet.2?) 

Grundher rschaf t und Vogte ihohei t hät ten allerdings f ü r sich allein nicht ausge­
reicht, u m hier ein geschlossenes Ter r i t o r i um zu begründen. Das w a r nur möglich, 
weil die Bischöfe, wie die von Prinz seiner Darstel lung beigegebene Karte der Osna­
brücker Gogerichtssprengel von 122528) zeigt, in ziemlich dem gleichen Gebiet zu­
gleich im Besitz der Hochgerichtsbarkeit waren . Ers t durch die Gerichtssprengel 
w u r d e das lockere Gefüge von Grundher r schaf t und zugehöriger Vogte ihohei t zu 
einem fes tgefügten Ganzen, in dem sich die Hohe i t des Landesherrn zunehmend auf 
alle ausdehnte, die innerhalb dieser Gerichtssprengel saßen, und zwar mit Einschluß 

25) C. STüVE, Geschichte des Hochstifts Osnabrück bis zum Jahre 1508, 1853, S. 46. 
26) PRINZ, a. a. O . , S. 167 f . D a z u O s n a b r . U B I I , N r . 144, 1 7 1 , 3 5 1 . 
27) PRINZ, a. a. O., S. 108 f., Anm. 4 mit genauen Quellenbelegen für die Begriffsentwick­
lung der Territorialbezeichnungen im Stift Osnabrück und den angrenzenden Territorien. 
28) PRINZ, a. a. O . , K a r t e n a n h a n g . 
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d e r e r , d i e z u n ä c h s t n o c h n i c h t s e i n e U n t e r t a n e n w a r e n . D a s a b e r w u r d e n s ie i n d e m 

M a ß e , b e m e r k t d a z u P r i n z m i t R e c h t 2 ? ) , w i e d i e G e r i c h t s f o l g e z u r L a n d f o l g e w u r d e . 

F r e i l i c h f ü h r t e i n O s n a b r ü c k a u c h d e r B e s i t z d e s G o g e r i c h t s a l l e i n n i c h t z u r L a n d e s ­

h o h e i t , s o n d e r n i n d e r R e g e l n u r d i e K o m b i n a t i o n v o n V o g t e i g e w a l t u n d G o g e r i c h t s ­

b a r k e i t ; e i n z e l n e A u s n a h m e n z ä h l e n n i c h t . 

M i t t e d e s 13. J a h r h u n d e r t s w a r e i n e r s t e r A b s c h l u ß i n d e r B i l d u n g d e s ä l t e r e n 

S t i f t s g e b i e t s e r r e i c h t . E s f o l g t e e i n r u n d e s w e i t e r e s J a h r h u n d e r t e r b i t t e r t e r A u s e i n ­

a n d e r s e t z u n g e n m i t d e n w e l t l i c h e n N a c h b a r n i m S ü d e n , W e s t e n u n d N o r d e n ( d e n 

G r a f e n v o n R a v e n s b e r g u n d v o n T e c k l e n b u r g s o w i e d e n D i e p h o l z e r n , L i p p e r n u s w . ) 

u m d i e S i c h e r u n g u n d A b r u n d u n g d e s S t i f t s g e b i e t s . H i e r b e i w u r d e n z u m w i c h t i g s t e n 

K a m p f ­ u n d K o n s o l i d i e r u n g s m i t t e l a u f b e i d e n S e i t e n d i e a n a l l e n u m s t r i t t e n e n S t e l ­

l e n e r r i c h t e t e n l a n d e s h e r r l i c h e n B u r g e n b a u t e n , d i e d a n n s p ä t e r , i m V e r e i n m i t d e n 

z u W e i c h b i l d r e c h t v o r g e n o m m e n e n l a n d e s h e r r l i c h e n S t ä d t e g r ü n d u n g e n 3 ° ) , a u c h als 

M i t t e l p u n k t e d e r l a n d e s h e r r l i c h e n Ä m t e r e i n e R o l l e s p i e l t e n . A b g e s e h e n v o n d e r 

I b u r g , b e i d e r e n E r b a u u n g i m J a h r e 1073 n o c h k e i n e t e r r i t o r i a l e n A b s i c h t e n m i t ­

s p i e l t e n , d i e n t e n s ä m t l i c h e O s n a b r ü c k e r L a n d e s b u r g e n v o n v o r n h e r e i n a u s g e s p r o c h e n 

t e r r i t o r i a l e n Z i e l e n . V o r a l l e m i m A m t F ü r s t e n a u k o n n t e n n u r d i e B u r g e n d i e G r a f e n 

v o n T e c k l e n b u r g s c h l i e ß l i c h z u r A n e r k e n n u n g d e r O s n a b r ü c k e r A n s p r ü c h e z w i n g e n . 

I m K r e i s e W i t t l a g e v o l l z o g s i ch d i e O s n a b r ü c k e r H e r r s c h a f t s b i l d u n g , i m G e f o l g e d e r 

E r r i c h t u n g d e r B u r g e n W i t t l a g e u m 1 3 1 0 u n d H u n t e b u r g 1 3 2 4 , a u c h a u f K o s t e n d e s 

S t i f t e s M i n d e n . E i n e g u t e G e s a m t v o r s t e l l u n g v o n d e n s ich a n d e n G r e n z e n d e s 

O s n a b r ü c k e r S t i f t s b e r e i c h e s i m 13. u n d 14. J a h r h u n d e r t a b s p i e l e n d e n A u s e i n a n d e r ­

s e t z u n g e n , d e n B u r g e n b a u t e n a u f b e i d e n S e i t e n u n d d e r A u s w i r k u n g d i e s e r F a k t o r e n 

a u f d i e e n d g ü l t i g e G e s t a l t u n g d e s O s n a b r ü c k e r T e r r i t o r i u m s g e w ä h r t d i e B u r g e n ­

k a r t e v o n P r i n z . 3 1 ) 

B e s o n d e r s b e m e r k e n s w e r t e r s c h e i n t m i r s o d a n n , d a ß i n O s n a b r ü c k s c h o n w ä h r e n d 

e i n e s r e l a t i v f r ü h e n S t a d i u m s j e d e r V e r s u c h z u r G l e i c h s e t z u n g v o n g e i s t l i c h e m S p r e n ­

g e l u n d S t i f t s g e b i e t a u f g e g e b e n w o r d e n i s t . S o w o h l d e r r a v e n s b e r g i s c h e S ü d e n w i e 

v o r a l l e m d i e g a n z e N o r d h ä l f t e d e r D i ö z e s e z w i s c h e n u n t e r e r E m s u n d u n t e r e r W e ­

s e r , a l s o e t w a z w e i D r i t t e l d e s D i ö z e s a n g e b i e t s , w u r d e v o n v o r n h e r e i n a u s d e m S t i f t s ­

g e b i e t a u s g e k l a m m e r t u n d a l l e E n e r g i e a u f d i e D u r c h s e t z u n g d e r T e r r i t o r i a l h o h e i t 

i n d e n z e n t r a l g e l e g e n e n T e i l e n d e s B i s t u m s k o n z e n t r i e r t . D i e s e w e i s e S e l b s t b e s c h r ä n ­

k u n g w a r e i n e e n t s c h e i d e n d e V o r a u s s e t z u n g f ü r d e n e r f o l g r e i c h e n A u f b a u d e s O s n a ­

b r ü c k e r T e r r i t o r i u m s . W a s d a s S t i f t M i t t e d e s 13. J a h r h u n d e r t s d a r s t e l l t e , l ä ß t s ich 

29) Ebda. S. 168. 
30) Hierzu vgl. K. KROESCHELL, Weichbi ld . Untersuchungen zur Struktur und Entstehung der 
mittelalterlichen Gemeinde in West fa l en , i960 , und ders., Stadtgründung und Weichbi ld-
recht in West fa l en , i960 , sowie die kritische Stel lungnahme v o n A. K. HOMBERG in: W e s t f . 
Forschungen 14, 1961 ,8 . 13 ff. 
3 1 ) PRINZ, a. a. O . , K a r t e n a n h a n g s o w i e W R E D E , a. a. O . 



TERRITORIENBILDUNG IM NORDWESTRAUM 399 

zunächst n u r mit einigem Vorbeha l t als T e r r i t o r i u m bezeichnen. Es w a r in mancher 
Hinsicht noch m e h r eine bischöfliche Interessensphäre , innerha lb derer w ä h r e n d des 
restlichen 13. J a h r h u n d e r t s noch Wesent l iches im Fluß blieb. Ers t der bis zur M i t t e 
des 14. J a h r h u n d e r t s u m die Landesburgen er fo lg te Ausbau des Grenzschutzes f ü h r t e 
schließlich zur endgül t igen Fixierung der Grenzen . I m Inne rn stand am Abschluß des 
terr i tor ia len Bildungsprozesses die u m u n d kurz nach 1350 er fo lgende Er r i ch tung 
der 6 osnabrückischen Ä m t e r . E r s t dami t w a r auch hier die alte, auf d e m H o f e s ­
wesen aufbauende Guts­ , Gerichts­ u n d Lehnsve rwa l tung grundsätzl ich ü b e r w u n ­
den. Obers t e r V e r w a l t e r w u r d e ein ministerialischer Drost.32) 

Ein Anspruch auf Tei lhabe der Stände an der Her r scha f t l äß t sich im Osnabrücker 
Hochs t i f t z u m ers tenmal beobachten im J a h r e 1201, als Bischof G e r h a r d von Olden ­
b u r g vor dem päpstl ichen Kardina l G u i d o in Köln zu erscheinen u n d den Beschrän­
kungen seiner Macht gegenüber den Ständen seines Landes zuzus t immen g e z w u n g e n 
w u r d e : er sollte die Rechte aller U n t e r t a n e n achten u n d die Lehen in Z u k u n f t nicht 
m e h r an den h o h e n Adel, sondern n u r noch an die Diens tmannen vergeben33). In den 
ersten Jah rzehn t en des 13. J a h r h u n d e r t s gelangten dann auch die Bürger der H a u p t ­
stadt zu polit ischem Einf luß auf die Stiftsgeschicke: Bischof Enge lbe r t (ab 1240) zog 
neben solchen des Kapitels und der Diens tmannen berei ts auch V e r t r e t e r des O s n a ­
brücker Stadtra ts zu wicht igen V e r h a n d l u n g e n hinzu, insbesondere w o es auf den 
Schutz des Landes ankam. U n t e r dem Regimen t des schwachen K o n r a d von Rie tbe rg 
(1268­1297) wuchs die Mach t der Stände wei t e r an. Die zwischen beiden vere in­
bar ten Grundsä t ze w u r d e n , wie Stüve, d e m ich hier folge, sich ausdrückt , »die ent ­
scheidende Regel f ü r J a h r h u n d e r t e « . A m wirksams ten kamen die ständischen Pr in ­
zipien auch hier zur G e l t u n g bei der E i n f o r d e r u n g außerordent l icher Steuern, bei 
In th ron isa t ionen u n d bei Nachfolges t re i t igkei ten ; ich übergehe die Einzelheiten.34) 

Eine in vieler Hinsicht ähnliche Entwick lung wie im Bis tum Osnabrück n a h m die 
Ter r i to r i a lb i ldung im B i s t u m M ü n s t e r . Auch hier w u r d e n der reiche G r u n d ­
besitz u n d die zahlreichen Vasallen u n d Minister ia len, über die die M ü n s t e r e r Bischöfe 
im späteren O b e r s t i f t ve r füg ten , z u m A n s a t z p u n k t f ü r das Streben nach der T e r ­
r i tor ia lhohei t . N u r ist es unve rkennba r , daß hier dieses Streben schon v o r d e m Sturz 
Heinrichs des L ö w e n u n d w o h l noch in der ersten H ä l f t e des 12. J a h r h u n d e r t s ein­
setzte. Es läßt sich ablesen an dem zuers t 1129 in den bischöflichen U r k u n d e n auf ­
tauchenden u n d in der 2. H ä l f t e des J a h r h u n d e r t s sich allgemein f ü r das Stif tsgebiet 
e inbürgernden terra-Begriff. M a n hat z w a r bezweife l t , ob die Forscnung aus den zu­
nächst noch vereinzel t ble ibenden W e n d u n g e n wie nobüis terrae nostrae 1134 oder 

32) STüVE, a. a. O. , S. 91. 
33) E b a d . S. 150. 
34) E i n charakter i s t i sches Beispiel aus d e m J a h r e 1450 vgl . bei J . HANSEN, R h e i n l a n d u n d 
W e s t f a l e n i m 15. J h . I I ( = P u b l . aus P r e u ß . Staa t sa rch iven 34) , 1890, S. 18­21 d e r E i n l e i t u n g 
s a m t d e n z u g e h ö r i g e n Q u e l l e n b e l e g e n . 
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secundum Jeges terrae nostrae 1154 schon auf ein entwickel tes T e r r i t o r i a l b e w u ß t s e i n 
schließen d ü r f e ­ aber daß der uns in Flande rn schon ein volles J a h r h u n d e r t f r ü h e r 
en tgegen t r e t ende terra-BegriS auch in W e s t f a l e n das E r w a c h e n landeshohei t l ichen 
D e n k e n s anzeigt , ist doch nicht zu verkennen , u n d u n t e r Bischof H e r m a n n II. v o n 
Katzene lnbogen (1174­1203) ­ also i m m e r noch e twas f r ü h e r als in B r a b a n t ! ­ w i r d 
der Ter r i to r i a lbegr i f f im Bis tum M ü n s t e r bere i ts ganz systematisch u n d mit offen­
b a r e r Absicht in den bischöfl ichen U r k u n d e n verwendet.34») Eine f ü r die Schaf­
f u n g des M ü n s t e r s c h e n St i f t s t e r r i t o r iums besonders güns t ige Ausgangspos i t ion er­
gab sich dadurch , daß die s tä rks ten welt l ichen K o n k u r r e n t e n des bischöfl ichen Ein­
flusses im südlichen M ü n s t e r l a n d , die G r a f e n v o n Cappenbe rg , 1122 f re iwi l l ig von 
der poli t ischen B ü h n e ab t ra ten , ih ren G r u n d b e s i t z z u r G r ü n d u n g v o n vier P r ä m o n ­
s t r a t ense r s t i f t en v e r w a n d t e n u n d ih re gesamten Vasal len u n d Minis ter ia len an den 
Bischof v o n M ü n s t e r verwiesen . D a m i t ergab sich v o n v o r n h e r e i n im südlichen M ü n ­
s ter land ein bedeu tendes bischöfliches Ü b e r g e w i c h t . D e r nächste Schrit t , u m das L a n d 
vol l u n t e r die bischöfl iche K o n t r o l l e zu br ingen , w a r die R ü c k e r w e r b u n g der , wie in 
Osnabrück , in den H ä n d e n der T e c k l e n b u r g e r l iegenden St i f t svogte i . Sie gelang im 
M ü n s t e r l a n d schon wesent l ich f r ü h e r als in Osnabrück . Ein bere i ts v o n seinem V o r ­
gänge r o d e r V o r v o r g ä n g e r d a r ü b e r abgeschlossener, aber anscheinend nicht ausge­
f ü h r t e r V e r t r a g w u r d e 1173 v o n Bischof L u d w i g I., o b w o h l er selber ein Teck len­
b u r g e r w a r , u n d Gra f Simon v o n T e c k l e n b u r g erneuer t , durch den Kaiser bes tä t ig t 
u n d die u n b e f r i s t e t e Gül t igke i t des V e r t r a g e s mi t s tä rks ten S a n k t i o n s a n d r o h u n g e n 
b e k r ä f t i g t . Es w u r d e n h i n f o r t n u r noch V ö g t e f ü r einzelne Besi tzungen jeweils v o n 
Bischof u n d D o m k a p i t e l besonders e r n a n n t . Die Bischöfe g e w a n n e n dami t die volle 
poli t ische B e w e g u n g s f r e i h e i t zurück.3*) 

Auch im H o c h s t i f t M ü n s t e r v e r f o l g e n w i r schon f r ü h das uns bere i ts i n Osnabrück 
en tgegenge t r e t ene St reben der Bischöfe nach i m m e r vol l s tänd igere r E r w e r b u n g der 
Ger ich t shohe i t . Sowei t ersichtlich, o h n e g r o ß e W i d e r s t ä n d e vere in ig ten sie zunächst 
die Goger i ch t sba rke i t in i h r e r H a n d . Z . B. beansp ruch ten sie im west l ichen M ü n s t e r ­
land die H o h e i t ü b e r sie schon im J a h r e 1152.36) D a r ü b e r hinaus suchten sie auch die 

Fre iger ich tsbarke i t möglichst w e i t g e h e n d in i h ren u n m i t t e l b a r e n Besitz ode r wenig ­

stens u n t e r ih re u n m i t t e l b a r e K o n t r o l l e zu br ingen . Zei twe i l ig n a h m e n sie dabei die 

in der M i t t e des 14. J a h r h u n d e r t s v o m Erzbischof v o n K ö l n a u f g r u n d ausdrücklichen 
kaiserl ichen Privi legs e i n g e n o m m e n e Stel lung eines O b e r s t u h l h e r r n aller in i h rem 

34a) Z u m P r o b l e m vgl . , in k r i t i s c h e r A u s e i n a n d e r s e t z u n g m i t F. PHILIPPI, L. SCHMITZ­KALLEN­

BERG in dem unten, Anm. 43, zitierten Aufsatz S. 4 f. 
35) Text bei R. WILMANS, Die Kaiserurkunden der Provinz Westfalen II, 1880, Nr. 237. 
D a z u ROTHERT, a. a. O . , I, S. 188 u . ENGEL, a. a. O . , S. 9 0 f . 
36) H . A . ERHARD, G e s c h i c h t e M ü n s t e r s , 1837, S. 103 f . in V e r b i n d u n g m i t A . K . HOMBERG 
in: Handbuch der Historischen Stätten Deutschlands iIII, 1963: Nordrhein­Westfalen, Ein­
leitung S. LXXIII f., sowie ENGEL, a. a. O., S. 111. Dazu Westf. UB I, Nr. 280. 
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Bereich gelegenen Freigerichte in Anspruch . So erk lär te Bischof G e r h a r d 1272 in 
einer U r k u n d e ü b e r den Verkau f des Gutes H o l t h e m an die Stadt Beckum: dieser 
Kauf sei v o r i hm als obers t em Fre igra fen , nämlich als H e r z o g seiner Diözese, ge­
schlossen w o r d e n u n d entsprechend 1280 Bischof E b e r h a r d in einer U r k u n d e übe r 
den Verkau f des H o f e s W e s t e r o t h e an das Domkol leg ia l s t i f t in M ü n s t e r : dieser Kauf 
sei abgeschlossen vor i hm »als H e r z o g u n d obers ten Fre ig ra fen der Stadt u n d Diözese 
M ü n s t e r , von welchem, als i h r e m O b e r h a u p t , alle öffent l ichen u n d heimlichen Ger ich te 
dieser O r t e abhängen«.37) 

F r ü h schon zeigte sich fe rner , wie in Osnabrück , die B e d e u t u n g der Landesbu rgen 
f ü r die A b r u n d u n g u n d Sicherung des St i f t s t e r r i to r iums . Gleich nach der Abse t zung 
Heinr ichs des L ö w e n beanspruch ten die M ü n s t e r e r Bischöfe f ü r den Bereich i h re r 
Diözese die Herzogsgewa l t u n d dami t das Befestigungsrecht.38) P r o t o t y p e n solcher 
M ü n s t e r e r Landesbu rgen sind: N i e n b o r g im Landkre i s Ahaus , als Bol lwerk gegen die 
Dynas t en des W e s t m ü n s t e r l a n d e s E n d e des 12. J a h r h u n d e r t s err ichte t u n d Sitz eines 
D r o s t e n ; W o l b e c k , seit der M i t t e des 13. J a h r h u n d e r t s Landesfes te , später Sitz des 
g r ö ß t e n münste rschen A m t e s u n d zei tweise Residenz, sowie die z u m Schutz der Süd­
grenze gegen die H e r r e n v o n Lüd inghausen angelegte W a s s e r b u r g Vischer ing, seit 
d e m 13. J a h r h u n d e r t im Besitz der D r o s t e zu Vischer ing. Die Familie f ü h r t noch 
heu te den Ti t e l Erbdroste, doch d ü r f t e sich die Erbl ichkei t des A m t e s erst al lmäh­
lich durchgesetz t haben.39) M i t b e s o n d e r e m E r f o l g stel l ten die M ü n s t e r e r Bischöfe 

auch die landesherr l iche G r ü n d u n g s s t a d t in den Diens t i h r e r Ter r i t o r i a lpo l i t i k : Ahlen , 
Beckum, Bocholt , Borken , Coesfeld , D ü l m e n , H a l t e r n , Lüd inghausen , Stad t lohn , 
T e l g t e u n d V r e d e n ­ sie alle sind bischöfliche G r ü n d u n g e n , meis t durch Aufs i ed ­
lung eines ursprüng l ichen bischöfl ichen T a f e l h o f e s zu Weichb i ld rech t geschaffen. 
Viele von i hnen dien ten zugleich d e m Zie l der Sicherung des T e r r i t o r i u m s nach 
außen . 4°) 

D e r A u f b a u der V e r w a l t u n g k n ü p f t e aber auch im M ü n s t e r l a n d ganz v o r w i e g e n d 

an die Landesbu rgen an. »Hier saß«, so charakter is ier t H e r m a n n R o t h e r t die E n t ­
wicklung'*1), »der Dros te , der im L a n d e den Fr ieden w a h r t e u n d dami t polizeiliche 

A u f g a b e n ü b e r n a h m . H i e r h i n w u r d e n auch die grundhe r r l i chen E i n k ü n f t e gesam­
mel t . . . , v o n hie r aus Steuern , W o r t z i n s e u n d sonst ige Gefä l le e rhoben . Des ö f t e r e n 
bi lde ten sich frei l ich auch eine ode r m e h r e r e G o g r a f s c h a f t e n zu einem Amtsbez i rke 

37) . . . cor am nobis utpote nostrae civitatis et dyocesis duce et supremo nihilominus libero 
comite, a quo principaliter omnia dictorum locorum tarn publica quam occulta dependent 
judicia, zitiert: West fä l . UB III, N r . 922 u. 1103. Dazu ERHARD, a. a. O., S. 172 f. 
3 8 ) ERHARD , a. a. O . , S . 1 0 6 . 

39) Z u m Vors tehenden vgl. im einzelnen: Handbuch der Historischen Stätten JIII, Art . 
Nienborg , Wolbeck, Lüdinghausen. 
40) Ebda. , vgl. unter den einzelnen Städten. Z u m Grundsätzl ichen vgl. die Lit. oben, Anm. 30. 
41) H. ROTHERT, Wes t f . Geschichte, a. a. O., >I, S. 271. 
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u m , w o b e i d i e a l t e A b g r e n z u n g b e i b e h a l t e n w u r d e . J e n a c h d e m i s t d i e D r o s t e i , d a s 

G o g e r i c h t o d e r a u c h d i e G r u n d h e r r s c h a f t d i e G r u n d l a g e f ü r d i e sich b i l d e n d e n l a n ­

d e s h e r r l i c h e n Ä m t e r g e w o r d e n . A n d e r S p i t z e s t a n d d e m n ä c h s t d e r A m t m a n n , n e b e n 

d e m m a n c h m a l n o c h d e r G o g r a f t ä t i g w a r . D i e A n f ä n g e d i e s e r B e h ö r d e n o r g a n i s a t i o n 

f a l l e n i n d i e M i t t e d e s 13. J a h r h u n d e r t s . F ü r d a s a u s z w e i g e f ä h r d e t e n A u ß e n b e z i r k e n 

b e s t e h e n d e N i e d e r s t i f t M ü n s t e r . . . w a r d i e A m t s v e r f a s s u n g z u E n d e d e s J a h r h u n ­

d e r t s f e s t o r g a n i s i e r t ; i m O b e r s t i f t e r f o l g t e s ie e r s t n a c h 1325 .« I m g a n z e n w a r a lso , 

ä h n l i c h w i e i n B r a b a n t , d i e A u s b i l d u n g d e r Ä m t e r e i n t e i l u n g d e s L a n d e s i m S t i f t 

M ü n s t e r e i n V o r g a n g , d e r s ich ü b e r e t w a e i n J a h r h u n d e r t h i n z o g , v o n d e r M i t t e d e s 

13. b i s z u r M i t t e d e s 14. J a h r h u n d e r t s , u n d z w a r d r a n g sie b e m e r k e n s w s e r t e r W e i s e i m 

v o n G r u n d au f n e u z u o r g a n i s i e r e n d e n N e u l a n d f r ü h e r d u r c h als i m k o n s e r v a t i v e r e n 

u n d w e n i g e r g e f ä h r d e t e n A l t l a n d / 1 3 ) 

O b w o h l f r ü h u n d k r a f t v o l l b e g o n n e n , z o g s ich d i e A u s b i l d u n g u n d K o n s o l i d i e r u n g 

d e s M ü n s t e r e r S t i f t s t e r r i t o r i u m s u n t e r s t ä n d i g e n A u s e i n a n d e r s e t z u n g e n m i t d e n w e l t ­

l i c h e n H e r r e n b i s i n s 15. J a h r h u n d e r t h i n e i n . D a s R i n g e n w a r i m I n n e r n des 

s t i f t i s c h e n M a c h t b e r e i c h s g e k e n n z e i c h n e t d u r c h d i e z u n e h m e n d e A b s o r p t i o n d e r z a h l ­

r e i c h e n k l e i n e r e n E d e l h e r r e n g e s c h l e c h t e r : 1 2 6 9 k a m d i e H e r r s c h a f t H o r s t m a r a n d a s 

S t i f t , 1 3 1 6 d i e G r a f s c h a f t L o h n , 1 4 0 0 ­ 1 4 0 8 f o l g t e n d i e H e r r s c h a f t e n A h a u s u n d 

O t t e n s t e i n . A u f d i e D a u e r v e r m o c h t e n l e d i g l i c h d i e E d e l h e r r e n v o n S t e i n f u r t u n d 

G e m e n i h r e S e l b s t ä n d i g k e i t z u w a h r e n m i t Z w e r g t e r r i t o r i e n , d i e n i c h t v i e l m e h r als 

d i e S t a m m b u r g e n m i t d e n z u g e h ö r i g e n S t ä d t c h e n u m f a ß t e n . 

U n t e r d e n ä u ß e r e n G e g n e r n s t a n d e n w o h l a n e r s t e r S t e l l e w i e d e r u m d i e T e c k l e n ­

b u r g e r , m i t d e n e n es n o c h i m l e t z t e n J a h r z e h n t d e s 14. J a h r h u n d e r t s z u e i n e m l a n g e n , 

e r b i t t e r t e n R i n g e n k a m . E b e n s o g e f ä h r l i c h w a r e n i n d e r z w e i t e n H ä l f t e des 13. u n d 

d e r e r s t e n H ä l f t e d e s 14. J a h r h u n d e r t s d i e K ä m p f e m i t d e m G r a f e n v o n d e r M a r k 

s o w i e i m 14. J a h r h u n d e r t d i e j e n i g e n m i t d e n H e r z ö g e n v o n G e l d e r n , b e i d e n e n es 

u m B r e d e v o o r t u n d d i e Z u g ä n g e z u d e n v e r k e h r s p o l i t i s c h s o w i c h t i g e n I J s s e l g e b i e t e n 

g i n g ­

S c h o n g e g e n E n d e d e s 12. J a h r h u n d e r t s b e g a n n e n d i e M ü n s t e r e r B i s c h ö f e a u c h e m s ­

a b w ä r t s v o r z u s t o ß e n i n d e r R i c h t u n g au f d i e f r i e s i s c h e n G e b i e t e , d i e a u f g r u n d d e r 

M i s s i o n s t ä t i g k e i t d e s F r i e s e n L i u d g e r v o n j e h e r z u r D i ö z e s e M ü n s t e r g e h ö r t e n . D e r 

e r s t e f e s t e M ü n s t e r e r S t ü t z p u n k t a n d e r u n t e r e n E m s w a r d i e B u r g L a n d e g g e b e i 

M e p p e n , i m E i n v e r n e h m e n m i t d e n Ä b t e n v o n C o r v e y e r r i c h t e t . E i n e n t s c h e i d e n d e r 

E i n b r u c h i n d a s O s n a b r ü c k e r N o r d l a n d g e l a n g s o d a n n d e m M ü n s t e r e r B i s c h o f 

O t t o I I . v o n d e r L i p p e 1252 m i t d e r k ä u f l i c h e n E r w e r b u n g d e s A l l o d i a l b e s i t z e s d e r 

G r a f e n v o n C a l v e l a g e ­ R a v e n s b e r g ­ V l o t h o u m V e c h t a u n d B e r s e n b r ü c k s a m t d e n v o m 

R e i c h z u L e h e n g e h e n d e G r a f e n r e c h t e n a n d e r E m s z w i s c h e n M e p p e n u n d L e e r . Sie 

w u r d e n e r w o r b e n g e g e n e i n e S u m m e v o n 4 0 0 0 0 M a r k S i l b e r , v o r d e r e n H ö h e d e r 

41a) I m einzelnen vgl. : H . ALTEMEYER, Die E n t s t e h u n g der Amtsve r f a s sung im St i f t M ü n s t e r , 
insbes. im N i e d e r s t i f t . J u r . Diss. M ü n s t e r 1926. 
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Osnabrücker Bischof, dem m a n die Gebie te als d e m Nächs t in te ress ie r ten zuers t ange­
bo ten hat te , zurückgeschreckt w a r . M i t dieser E r w e r b u n g w u r d e der G r u n d gelegt 
z u m M ü n s t e r e r Niede r s t i f t , dessen späteres H i n z u k o m m e n zu d e m im O b e r s t i f t ge­
legenen alten K e r n des Stif ts sich d e m kul tu rgeograph i sch geschul ten Blick schon 
daran enthül l t , d a ß es mi t d e m N i e d e r s t i f t n u r durch einen re la t iv schmalen K o r ­
r i do r an der E m s v e r b u n d e n w a r . Die endgül t ige Sicherung dieses N o r d l a n d e s f ü r 
das M ü n s t e r e r Sti f t , durch dessen G e w i n n u n g dieses an U m f a n g alle übr igen wes t ­
fälischen T e r r i t o r i e n überf lügel te , gelang, als im Ver lauf der tecklenburgischen Fehde 
1393 die tecklenburgischen Burgen C l o p p e n b u r g u n d Fr iesoy the e r o b e r t u n d die z u ­

gehör igen H e r r s c h a f t e n annek t ie r t w e r d e n konnten.*2) 
N o c h e twas f r ü h e r als in Osnabrück zeigten sich ­ ers tmals u n t e r Bischof H e r ­

m a n n II . (1174­1203) , dessen t e r r i to r ia le Expans ionspo l i t ik g r o ß e S u m m e n ve r ­
schlang ­ Bes t rebungen nach ständischer M i t b e s t i m m u n g . 1257 k a m es u n t e r Bischof 
O t t o II . zu einer ers ten K o n f ö d e r a t i o n des Domkap i t e l s mi t d e r Stadt M ü n s t e r z u r 
gegensei t igen A u f r e c h t e r h a l t u n g u n d V e r t e i d i g u n g i h r e r Rechte . Beide b e n a h m e n 
sich dar in ­ d e m M ü n s t e r e r His to r i ke r E r h a r d zufo lge , dessen 1837 veröf fen t l ich te 
»Geschichte Müns te r s« in manchen Par te ien noch heu t e l e senswer t ble ib t ­ »gleich­

sam als unabhäng ige M ä c h t e . . . « ; »nur wie des Ans tands wegen« h ä t t e n sie auch 
Bischof O t t o u n d seinen N a c h f o l g e r n die Beibeha l tung i h r e r Gerech t same zuge­
sichert .^) Aberma l s ein halbes J a h r h u n d e r t später , 1309, ertei l te Bischof K o n r a d v o n 
Berg auf einem al lgemeinen L a n d t a g das ers te Landes­Privileg44), dessen B e s t i m m u n ­

gen sich dann im wesent l ichen in allen spä teren Landespr iv i leg ien der M ü n s t e r e r 
Bischöfe wiede r f inden . D r e i J a h r e z u v o r h a t t e n sich Domkap i t e l , Ri t t e r scha f t u n d 
Städte gegen den V o r g ä n g e r im A m t zusammengeschlossen , diesen be im Kölne r E r z ­
bischof verk lag t u n d seine Abse t zung e r z w u n g e n . Sei tdem w a r e n sie als L a n d s t ä n d e 

fest etabl ier t . Sie bewi l l ig ten außerorden t l i che Beden u n d erhie l ten be im A m t s ­
an t r i t t jedes neuen Bischofs ih re Privi legien neu bestä t ig t . 1372 endlich t r a t der 
Bischof einer berei ts 1370 v o n den Ständen einseit ig gebi lde ten Landesve re ingung 
bei, in der die Stände als eine v o m L a n d e s h e r r n ane rkann te u n d seine Regie rungs ­
rechte bed ingende K o r p o r a t i o n ve r f a s sungsmäß ig v e r a n k e r t wurden.45) W i e d e r ein 

halbes J a h r h u n d e r t später , u n t e r O t t o I V . (1392 ­1424) , be t rach te te sich das D o m ­
kapitel nicht m e h r n u r als Tei lhabe r , s o n d e r n sogar als den eigentl ichen I n h a b e r der 
höchs ten St i f t sgewal t u n d den Bischof n u r als den V e r w a l t e r des Stiftsgebiets.'*6) 

42) Zum ganzen: Westf. UB III, Nr. 540. HOMBERG, a. a. O., ROTHERT, a. a. O., RI, S. 217. 
43) ERHARD, a. a. O., S. 126. Als maßgebliche neuere Untersuchung vgl. dazu: L. SCHMITZ­
KALLENBERG, Die Landstände des Fürstbistums Münster bis zum 16. Jahrhundert, in: Westfäl. 
Zeitschr. 92, 1936, S. 1­88. 
44) Abgedr. in Westf. UB VIII, Nr. 510. 
4 5 ) SCHMITZ­KALLENBERG, a. a. O . , S. 57 ff. 
46) ERHARD, a. a. O . , S. 203. 
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Woher kommt es, so fragt man sich, insbesondere bei einem Vergleich mit der 
Entwicklung im niederländischen Westen, daß sich in den nördlich der Lippe gelege­
nen Teilen Westfalens das Prinzip des geistlichen Territoriums dem des weltlichen 
Territorialstaats als derart überlegen erwies? Waren doch die bekannten Nachteile der 
Kirchen im Kampf um die Herrschaft gegenüber den weltlichen Dynasten, die sich 
aus der Nichtvererbbarkeit des Bischofsamtes und seiner Auslieferung an den Adel 
des Landes im Gefolge des Wormser Konkordats ergaben, natürlich auch hier wirk­
sam! 

Bis zum Beginn des 12. Jahrhunderts ließ auch in diesen Teilen Westfalens noch 
nichts die zukünftige geistliche Vorherrschaft voraussehen. In ganz Westfalen war 
nach dem unabhängig voneinander gewonnenen Ergebnis der Untersuchungen von 
Merker und Droege^6a) die Adelsherrschaft im Vergleich zur Königsherrschaft eigen­
ständiger und demgemäß der Weg von der hochmittelalterlichen Grafschaft zur späte­
ren Landesherrschaft direkter, als A. K. Homberg wahrhaben wollte. Darüberhinaus 
waren, nach Hombergs allerdings manches Hypothetische enthaltenden Darlegun­
gen^), die Grafen von Werl schon früh in weiten Teilen Westfalens im Besitz so zahl­
reicher Comitate und damit in einer herzoggleichen Stellung, daß sie sich an Macht mit 
den ostsächsischen Billungern wohl vergleichen konnten. Auch das Herzogtum Hein­
richs des Löwen hatte seine eigentliche Basis so sehr östlich der Weser, daß es die be­
stehenden politischen Machtverhältnisse innerhalb Westfalens nicht von Grund auf 
über den Haufen warf und die Machtstellung der einheimischen Dynasten nicht hatte 
zerstören können. 

Den tieferen Grund für die sich nördlich der Lippe vom 12. bis 15. Jahrhundert 
zunehmend schärfer herausbildende Unterlegenheit der weltlichen Dynasten gegen­
über den geistlichen Fürsten sucht Homberg in zwei Dingen: 1. darin, daß hier die 
Bischöfe den Schritt zu einer planmäßigen und zweckentsprechenden Territorial­
politik erheblich früher taten als die weltlichen Dynasten, denen hier noch bis in das 
zweite Viertel des 13. Jahrhunderts ein eigentliches Staatsbewußtsein abgegangen sei; 
2. (was damit zusammenhing), daß hier die weltlichen Herrschaften gerade im 
12. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts bei Erbfällen immer 
wieder geteilt wurden, wodurch dann auch die bedeutendsten Machtgebilde, wie die 
der Grafen von Werl und ihrer Nachfolger, der Grafen von Arnsberg, schließlich 
völlig aufsplitterten und nur noch zur Entstehung einer Anzahl von Kleinterritorien 
Veranlassung gaben. Hier wirkte sich nach Homberg die Tatsache, daß die welt­

46a) Vgl. zum Problem O. MERKER, Grafschaft, Go und Landesherrschaft. Ein Versuch über 
die Entwicklung früh­ und hochmittelalterlicher Staatlichkeit vornehmlich im sächsischen Staats­
gebiet, in: Niedersächs. Jahrbuch f. Landesgeschichte 38, 1966, S. 1­60 sowie die unten, Anm. 49, 
genannte Habilitationsschrift G. DROEGES, Teil III: Landrecht und Lehnrecht in Westfalen. 
47) A. K. HOMBERG, Geschichte der Comitate des Werler Grafenhauses, in: Westfäl. Zeitschr. 
100, 1950, S. 9­133­
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liehen Dynas ten ihre Gebiete vere rben konnten , die Bischöfe hingegen nicht, im Ge­
gensatz zu allen Gebie ten mit Pr imogen i tu re rb fo lge wie Flandern , Brabant und H o l ­
land, f ü r die weltl ichen Dynas ten nicht als Vorte i l , sondern ein Nachtei l gegenüber 
den geistlichen Ter r i t o r i en aus, jedenfal ls in der entscheidenden ter r i tor ia len W e r d e ­
per iode. H o m b e r g s In te rp re ta t ion erschöpf t zwar das Prob lem nicht ganz, hebt aber 
ein sehr wichtiges und o f t übersehenes M o m e n t zu t re f fend hervor . W i r werden dar­
auf im 2. Tei l unserer Dar legungen noch einmal zu rückkommen . 

3-

Erk lä r t sich auf solche W e i s e das V o r w i e g e n der geistlichen Staaten nördl ich der 
Lippe, so dräng t sich n u n freil ich sogleich die Frage auf, w a r u m das Verhäl tn i s in der 
Ver te i lung von weltl ichen und geistlichen T e r r i t o r i e n ein anderes wird , sobald wir 
aus dem münsterschen und osnabrückischen Bereich in den kölnischen und pader ­
bornischen herübertreten .48) W a r u m vermochte insbesondere die K ö l n e r K i r c h e 
als die in der Kaiserzeit unbes t r i t t en f ü h r e n d e Macht im gesamten N o r d w e s t e n des 
Reiches nicht ein an innerer Geschlossenheit mit M ü n s t e r und Osnabrück vergleich­
bares St i f t s t e r r i to r ium aufzubauen? U n d das, o b w o h l sie seit 1151 in Loth r ingen über 
den D u k a t bis zur Maas v e r f ü g t e u n d be im Sturze Heinr ich des L ö w e n in dessen 
Nachfo lge noch dazu den ducatus Westfalie et Angarie über t r agen erhiel t . M i t die­
ser Frage ha t sich u n t e r dem ihn besonders beschäf t igenden Gesichtspunkt des Ver ­
hältnisses von Landrecht u n d Lehnrech t G e o r g Droege b e f a ß t . ^ ) Ich setze seine E r ­
gebnisse insbesondere bezüglich des Inhal ts der kölnischen Dukats rechte voraus . 

Davon , daß sich im kölnischen Machtbere ich die weltl ichen Dynas ten von vorn ­
herein erfolgreicher zu behaup ten vermocht hä t t en als nördl ich der Lippe in W e s t ­
falen, kann keine Rede sein ­ es genügt der Hinwei s auf R u t h Gers tners 11 \d Franz 
Steinbachs Unte r suchungen über die herzoggleiche Machts te l lung der ezzonischen 
Pfa lzgra fen am Niede r ­ und Mit te i r rhe in un te r O t t o III . u n d Heinr ich II . und ihre völ­

48) Minden, das unter dem direkten Druck der Weifenherzöge stand und deshalb nur ein 
kleines eigenes Territorium auszubilden vermochte, lasse ich hier beiseite. Eine heutigen An­
sprüchen genügende Stiftsgeschichte fehlt. Manches Wesentliche vgl. bei Kl. LöFFLER , Des 
Domherrn Heinrich Tribbe Beschreibung von Stadt und Stift Minden (um 1460) = Veröffentl. 
d. Hist. Kommission Westfalens X I I I , 1932. 
49) G. DROEGE , Lehnrecht und Landrecht am Niederrhein und das Problem der Territorial­
bildung im 12. und 13. Jahrhundert, in: Aus Geschichte und Landeskunde. Franz Steinbach 
zum 65. Geburtstag, i960, S. 278­307. Die hier ausgesprochenen Grundgedanken sind von 
ihm wiederaufgenommen und vertieft worden in seiner Habilitationsschrift über: Landrecht 
und Lehnrecht im hohen Mittelalter (Bonn 1969). 
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l i ge V e r d r ä n g u n g a u s d e r K ö l n e r B u c h t ü b e r d i e M o s e l n a c h S ü d e n se i t H e i n r i c h III .*0) 

S t e i n b a c h h a t s e i n e m A u f s a t z ü b e r d i e E z z o n e n ­ ü b r i g e n s d e m l e t z t e n B e i t r a g , d e n 

w i r a u s s e i n e r F e d e r b e s i t z e n ­ d e n U n t e r t i t e l g e g e b e n : » E i n V e r s u c h t e r r i t o r i a l ­

p o l i t i s c h e n Z u s a m m e n s c h l u s s e s d e r f r ä n k i s c h e n R h e i n l a n d e « . ' 1 ) I m H i n b l i c k auf d e n 

n o c h w e s e n t l i c h f r ü h e r e n B e g i n n d e r T e r r i t o r i a l b i l d u n g i n d e n b e n a c h b a r t e n N i e d e r ­

l a n d e n w i r d m a n d i e K e n n z e i c h n u n g d e r p f a l z g r ä f l i c h e n P o l i t i k als T e r r i t o r i a l p o l i t i k 

n i c h t als A n a c h r o n i s m u s b e z e i c h n e n k ö n n e n . A n a c h r o n i s m u s w ä r e es n a c h S t e i n b a c h 

a b e r , i n d e m V o r g e h e n d e r K ö l n e r E r z b i s c h ö f e u n d n a m e n t l i c h A n n o s I L g e g e n 

d i e E z z o n e n p r i m ä r b e r e i t s e i n e n A u s f l u ß e r z b i s c h ö f l i c h k ö l n i s c h e r T e r r i t o r i a l p o l i t i k 
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H e i n s b e r g ( 1 1 6 7 ­ 1 1 9 1 ) e r l a n g t e d a n n d i e t e r r i t o r i a l p o l i t i s c h e Z i e l s e t z u n g z u m 

e r s t e n m a l d a s U b e r g e w i c h t ü b e r d i e G e s i c h t s p u n k t e d e r R e i c h s p o l i t i k i n d e r K ö l n e r 

50) R. GERSTNER, Die Geschichte der lo thr ingischen u n d rheinischen Pfa lzgra fschaf t ( = Rhein . 
Archiv 40), 1941, sowie F. STEINBACH, Die Ezzonen , in: Das erste Jah r t ausend , T e x t b a n d II , 
1964, S. 848-866, wiede rabged ruck t in: Collectanea Franz Steinbach, hg. v. F. PETRI U. G. 
D R O E G E ( B o n n 1 9 6 7 ) , S . 6 4 - 8 1 . 

51) STEINBACH, in: Das erste J a h r t a u s e n d , a. a. O., S. 848; Collectanea, a. a. O., S. 64. 
52) Das 1. J a h r t a u s e n d , a. a. O., S. 863; Collectanea, a. a. O., S. 78. Entsprechend 
G. DROEGE in der n e u g e f a ß t e n Ein le i tung des rheinischen Tei les der z. Z . im Druck bef ind­
lichen 2. Auf l age des Handbuches der His tor . Stät ten, Bd. I I I : N o r d r h e i n ­ W e s t f a l e n . 
53) Vgl . hierzu: Die Erzdiözese Köln u m 1300. H e f t I: D e r Liber Valor is , hg. v. F. W . 
OEDIGER ( = Publ . d. Ges. f. rhein. Geschichtskunde X I I ) , 1967, mit topographischer Ge­
samtübers ich t am Schluß, sowie HOMBERG, H a n d b u c h der Histor ischen Stä t ten ^ I I , a. a. O., 
S. L X I X . 
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Kölner Erzbiechof Philipp von Mainsbtrg 
(1167­IUI), von A Schütz 1961 \ .W KATZENELLENBOGEN 

BEI RHEIN 

BOLANDEN 

Politik. Auch die Kölner Kirche lenkte damit in die gleiche Bahn ein, die wir oben bei 
den Bischöfen von Münster und Osnabrück verfolgt haben. Das geschah, sollte man 
meinen, früh genug, um ihr einen durchschlagenden Erfolg zu sichern. Darum noch­
mals: warum entspricht das territoriale Endergebnis dieser neuen Kölner Politik so 
wenig den Erwartungen? Das zu erklären ist eines der Grunderfordernisse der Ge­
schichte des Zeitalters der werdenden Territorien im Nordwestraum. 

Die neue Territorialpolitik des Kölner Stuhls besitzt ein frühes und eindrucks­
volles Zeugnis in den Gütererwerbungen Philipps von Heinsberg, die wegen ihres 
Umfangs und der Höhe der dabei aufgewendeten Mittel schon die Zeitgenossen in 
Erstaunen versetzt haben.54) Von der Weser bis zur Maas und von den Höhenzügen 
über der Mosel und Lahn bis nordwärts über die Lippe und mit Vorposten sogar 

54) Hierzu: F. J. ESSER, Studien zum Kölner Erzbischof Philipp von Heinsberg (1167­1191). 
Diss. Köln 1956. Dazu die von A. Schütz umgezeichnete, hier wiedergegebene Karte in: Ge­
schichte des Erzbistums Köln I, 1964, nach S. 545. 

http://Kefflne.de
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noch viel weiter ausgreifend, umfaß t en diese E r w e r b u n g e n von Burgen, Alloden, be­
fest igten H ö f e n usw. den gesamten überkommenen Machtbereich der Kölner Kirche 
­ dicht massiert aber auffäll igerweise nicht vor allem dort , w o Köln durch G r u n d ­
besitz, Vogtei , Gerichtshoheit und sonstige terri torial bedeutsame Rechtstitel schon 
von Haus aus über Machtposi t ionen verfügte , sondern jenseits davon, soweit der 
Kölner Lehnshof reichte. Sie umlagern diesen Kern, so charakterisiert Oediger" ) ihre 
Verbre i tung und Funkt ion, »wie einen Ring von Bredevoor t in Gelderland über 
Bentheim, Ahaus, Tecklenburg, Pyrmon t , Asseburg, durch Waldeck und die an­
s toßenden hessischen Gebiete, ins Bergische, ins Wiedta l , . . . in der Eifel, . . . im 
Maas­ und N i e r s g e b i e t . . . D a ß es E r w e r b u n g e n nicht zur wirtschaftl ichen N u t z u n g 
waren , läßt sich aus der Lage und einigen Bemerkungen in den Listen erschließen, 
nach denen die Besitzungen den bisherigen Eigen tümern wieder als Lehen gegeben 
wurden . Es waren keineswegs nur ritterliche Freie und Dienstmannen, die sich und 
ihre Burg dem hl. Petrus verkauf ten ; wir f inden in dieser Liste die Herzöge von 
Lothr ingen und Limburg , die Markgra f en von Meißen und Thür ingen , die Grafen 
von Flandern, Altena, Sayn, Arnsberg, Tecklenburg, Geldern usw.« 

Das kölnische Streben nach terr i torialer Herrschaf tsaufr ichtung, das uns hier zum 
erstenmal unmit te lbar gre i fbar entgegentr i t t , dachte also gar nicht daran, sich auf 
die eigene Diözese zu beschränken und sich v o m Z e n t r u m der eigenen Stellung am 
Rhein aus Schritt f ü r Schritt methodisch vorzuarbei ten, bis es dann allenfalls später 
die eigenen Grenzen des Sprengeis erreichte, falls man überhaup t soweit ging. Osna­
brück hatte, wie wir sahen, von vornhere in selbst darauf verzichtet. Sondern die Köl­
ner Kirche bezog, gemäß ihren Dukatsrechten, außer der eigenen sofor t noch die 
gesamte Diözese Paderborn mit ein und griff auch sonst überall im Süden, Norden , 
Osten und W e s t e n : am Mitte l rhein und an der mitt leren Maas, längs der gesamten 
W e s e r f r o n t und nördlich der Lippe, noch tief in f r e m d e Herrschaftsbereiche hin­
über , gemäß dem alten Führungsanspruch, den sie in der Kaiserzeit im ganzen N o r d ­
westen des Reiches w a h r g e n o m m e n hat te . 

Das ist ohne Zwei fe l ein imponierendes Zeugnis landschaftl ich­überlandschaft­
lichen kölnischen Machtst rebens an der Schwelle der Terr i tor ia lzei t . Aber es war 
gleichwohl m. E. ­ die Forschung ist sich in diesem Punkte nicht e i n i g t ­ , auf den 
dauernden Er fo lg dieser Politik gesehen, eine unzwei fe lhaf te Fehlrechnung. Das 
weite Ausgreifen dieser kölnischen Terr i tor ia lpol i t ik w a r zugleich ihre entscheidende 
Schwäche im Ansatz. Denn die von Phil ipp von Heinsberg im weiten Umkreis er­
worbenen Besitztitel und Rechte ließen sich, da sie zum großen Tei l nicht durch 

55) F. W. OEDIGER, in: Geschichte des Erzbistums Köln, a. a. O., I, S. 235. 
56) Negative Urteile: Erläuterungen zum Geschichtlichen Handatlas der deutschen Länder 
am Rhein, herausgegeben von J. NIESSEN, 1950, S. 7, sowie HOMBERG, a. a. O., S. LXIX f. Ein 
verhältnismäßig positives Urteil fällen DROEGE, Landrecht und Lehnrecht, a. a. O., S. 104 ff., 
sowie G. ENGEL, in: Kunst und Kultur im Weserraum II, 21966, S. 136. 
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andere Mittel genügend abgestützt werden konnten, in so weiter Streuung mit Hilfe 
der Erwerbung selbständiger Adelsherrschaften und ihrer Wiederverleihung zu 
ligischem Recht, trotz des damit gegebenen kölnischen Besatzungsrechtes, niemals auf 
die Dauer behaupten. Mochte damit noch so sehr das herkömmliche Lehnsrecht ge­
sprengt werden, in weniger als einer Generation waren sie vielfach nur noch eine 
blasse Erinnerung. Eines der Hauptmittel, das Köln einsetzte, um seine überkom­
mende Machtsphäre zur Territorialhoheit fortzubilden, waren die Dukatsrechte und 
insbesondere die mit der herzoglichen Aufgabe der Friedenswahrung gegebene Be­
festigungshoheit. Bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts hat die Kölner Politik davon mit 
großer Planmäßigkeit Gebrauch gemacht, um die Konkurrenten und die Emanzipa­
tionstendenzen der Kölner Vasallen niederzuhalten, sei es daß man ihnen die Anlage 
von Burgen und befestigten Städten verwehrte, sei es, daß man daran einen Mitbesitz 
in Anspruch nahm, sei es durch Errichtung eigener Burgen und fester Plätze. Beson­
ders deutlich läßt sich das wieder verfolgen in den südlich der Lippe gelegenen Teilen 
Westfalens, und zwar ebensowohl in der Diözese Paderborn wie im eigenen Diöze­
sanbereich. 

In den Anfängen schon bei Philipp von Heinsberg zu beobachten (z. B. gegenüber 
Lippstadt), erreichte die Politik der militärischen Durchdringung und Beherrschung 
einen ersten Höhepunkt unter Erzbischof E n g e l b e r t v o n B e r g (etwa 1182 bis 
1225), der zu seinen Lebzeiten weniger ein Heiliger als ein rücksichtsloser Macht­
politiker war: »Anstatt sich mit der äußerlich glänzenden und doch zugleich trüge­
rischen Stellung zufrieden zu geben, die das auf dem schwankenden Begriff der Treue 
fußende überkommene Lehnsrecht dem Herrn gewährte«, so charakterisiert Hom­
berg sein Vorgehen sicher zutreffend^), »strebte Engelbert nach dem Besitz realerer 
Machtgrundlagen, die eine wirkliche Beherrschung des Landes ermöglichten: nach 
dem Besitz von festen Plätzen, von denen aus ein Druck auf die widerstrebenden Gro­
ßen ausgeübt werden konnte, und nach Herrschaftsrechten, die dem Ausbau einer 
kölnischen Landeshoheit dienen konnten. Als seinen Hauptgegner in Westfalen be­
trachtete der Erzbischof dabei nicht die weltlichen Großen, die in dieser Zeit politisch 
nicht allzuviel bedeuteten und deren Herrschaften durch Erbteilungen immer mehr 
zu zerfallen schienen, sondern den Bischof von Paderborn, der, obwohl sein Bistum 
innerhalb des kölnischen Herzogtums lag, doch selbst zu den Reichsfürsten ge­
hörte . . . 1222 leitete er eine Reihe von Aktionen ein, die das Bistum Paderborn von 
allen seinen Nachbarn im Südwesten und Süden trennten, indem er eine von Geseke 
über Rüthen, Brilon, Padberg, Marsberg und Volkmarsen bis zum Desenberg öst­
lich von Warburg reichende Sperrlinie kölnischer Festungsstädte und Burgen schuf, 
die alle Straßen sperrte. In den folgenden Jahren wurde diese Linie nach Osten bis 
Helmarshausen an der Diemelmündung und nach Norden über Wiedenbrück bis 

5 7 ) HOMBERG , a . a . O . , S. L X X f . 
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g e i s t l i c h e n G r u n d b e s i t z e b e n s o s e h r e i n G r u n d z i e l d e r k ö l n i s c h e n P o l i t i k w i e b e i 

M ü n s t e r u n d O s n a b r ü c k . N u r w a r d i e D u r c h s e t z u n g d ie ses Z i e l s a n g e s i c h t s d e r u n ­

g l e i c h w e i t m a s c h i g e r e n S t r u k t u r d e s K ö l n e r H e r r s c h a f t s b e r e i c h e s u n d s e i n e r u n g l e i c h 

g r ö ß e r e n A u s d e h n u n g a u ß e r o r d e n t l i c h v i e l s c h w i e r i g e r . S o w u r d e d i e e r s t e g r o ß e 

K r i s e d e r K ö l n e r T e r r i t o r i a l p o l i t i k , d i e V e r s c h w ö r u n g d e r w e s t f ä l i s c h e n G r o ß e n 

58) G. WREDE, H e r z o g s g e w a l t u n d kölnische Ter r i to r i a lpo l i t i k in W e s t f a l e n . In : W e s t f a l e n 16, 
1 9 3 1 , S. 3 1 9 - 1 5 1 ; Z i t a t S . 1 4 6 . 
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gegen sie und anschließend die E r m o r d u n g Erzbischof Engelberts durch Friedrich von 
Isenburg, unmit te lbar ausgelöst durch Engelber ts Angriff auf die Essener Vogtei ­
rechte Friedrichs und sein Streben nach fortschrei tender Beseitigung der weltlichen 
Kirchenvögte überhaupt .^ ) Insbesondere f ü r die Grafen von Altena w a r der Besitz 
der Vogteirechte über Essen, W e r d e n und Cappenberg neben ihren Grafschaf ten 
an der Ruhe bei Bochum, Hat t ingen und Unna, neben dem Besitz der Burgen Altena, 
Mark und Isenburg angesichts der zentralen Bedeutung der Ruhr­Hel lweg­Lin ie eine 
politische Lebensfrage. Die große grundsätzliche Bedeutung der Strei t frage f ü h r t e 
darüber hinaus alle bedrohten Inhaber kirchlicher Vogteien an die Seite Friedrichs 
von Isenburg: die Grafen von der Marek, von Arnsberg und Tecklenburg, die Her ren 
von Lippe und wegen des Ubergre i fens auf ihre Diözesen sogar die Bischöfe von 
Münster und Osnabrück in Westfa len , den Herzog von Limburg und die Grafen von 
Kleve im Rheinland.60) 

Aus der Verhängung der Reichsacht über den M ö r d e r Friedrich von Isenburg und 
die Auslöschung seiner Macht aber konnte das Erzs t i f t f ü r sich keinen wirklichen Ge­
winn ziehen, da sich Friedrichs Vet te r Adolf von Altena durch geschickten Partei­
wechsel und Hilfe bei der Vollstreckung der Reichsacht den größ ten Tei l des isen­
burgischen Besitzes sicherte und auf diese Weise sogar das gesamte Altenaer Erbe, 
das durch die f rühere Tei lung in die Isenburger und märkische Linie zerspli t tert war , 
wieder in einer H a n d vereinigte, während andererseits Köln mit dem Verlust der 
bergisch­kölnischen Personalunion ­ vielleicht daß Engelber t als der letzte seines 
Hauses einmal Berg f ü r immer an den kölnischen Stuhl hät te bringen können! ­ die 
entscheidende Brücke zwischen den rheinischen und westfälischen Besitzungen verlor . 
Anstat t Isenburgs übernahm bald M a r k die Führung aller rechtsrheinischen Gegner 
Kölns.61) 

Zeichnen sich in der persönlichen Tragödie , in die die Politik Erzbischofs Engel­
ber t ausmündete, schon ganz deutlich die Gefahren ab, die der weitgespannten Kölner 
Terr i tor ia l ­ und Vormachtspoli t ik im Nordwes t en drohten, so erlebte diese doch noch 
einen stolzeren H ö h e p u n k t unter Engelber ts 2. Nachfolger , K o n r a d v o n H o c h ­
s t a d e n (1238­1261).6 2) In allen drei Tei l räumen des Nordwes t r aumes : in den 
Rheinlanden, den Nieder landen und West fa len , sowie außerdem in der Reichspolitik 

59) Hierzu außer WREDE, a. a. O., besonders E. WISPLINGHOFF, Der Kampf um die Vogtei des 
Reichsstifts Essen im Rahmen der allgemeinen Vogteientwicklung des 10.­12. Jahrhunderts, 
in: Aus Geschichte und Landeskunde, a. a. O., S. 308­332. 
60) WREDE, a. a. O . , S. 147. 
61) M. FRISCH, Die Grafschaft Mark. Der Aufbau und die innere Gliederung des Gebietes 
besonders nördlich der Ruhr ( = Veröffentlichung der Historischen Kommission Westfalens 
22) , 1937. 

62) Letzte Darstellung seiner Persönlichkeit von E. WISPLINGHOFF, in: Rheinische Lebensbil­
der 2, 1966, S. 7 ­ 2 4 . 
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h a t e r s ich g l e i c h e r m a ß e n p o l i t i s c h e n g a g i e r t , o f t s o g a r g l e i c h z e i t i g . E s g a b d a b e i 

d r a m a t i s c h e W e c h s e l f ä l l e : s o d i e Z e r s t ö r u n g B o n n s d u r c h d e n H e r z o g v o n B r a b a n t 

u n d d e n V e r l u s t des h o c h s t a d e n s c h e n H a u s b e s i t z e s D a l h e m a n d e r M a a s 1239, K o n ­

r a d s V e r w u n d u n g i m K a m p f e m i t d e m H e r z o g v o n L i m b u r g ­ B e r g 1 2 4 0 ; se ine N i e ­

d e r l a g e u n d n e u n m o n a t i g e I n h a f t h a l t u n g d u r c h W i l h e l m I V . v o n J ü l i c h . A b e r i m 

g a n z e n b e w e g t e s ich K ö l n s M a c h t u n t e r K o n r a d v o n H o c h s t a d e n n o c h m a l s i n s te i l 

a u f s t e i g e n d e r L i n i e : D i e W a h l W i l h e l m s v o n H o l l a n d z u m d e u t s c h e n K ö n i g 1247 auf 

K ö l n e r B o d e n in W o r r i n g e n b e i N e u ß w a r s o s e h r se in W e r k , d a ß i h n 1249 a u c h 

K l e r u s u n d V o l k v o n M a i n z z u i h r e m E r z b i s c h o f w ü n s c h t e n ; in e i n u n d d e m s e l b e n 

J a h r 1254 n a h m e r in d e m h e n n e g a u i s c h ­ f l a n d r i s c h e n S t r e i t P a r t e i , w a r f e r W i l ­

h e l m I V . v o n J ü l i c h i m R h e i n l a n d n i e d e r u n d z e r s c h l u g e r e i n e n A n g r i f f s e i n e r w e s t ­

f ä l i s c h e n G e g n e r u n t e r F ü h r u n g se ines g le i ch k r i e g e r i s c h e n P a d e r b o r n e r A m t s g e n o s s e n 

S i m o n v o n L i p p e , d e r d a b e i in G e f a n g e n s c h a f t g e r i e t ; 1256 b e t ä t i g t e e r sich z u m 

z w e i t e n m a l als K ö n i g s m a c h e r , d i e s m a l f ü r R i c h a r d v o n C o r n w a l l , e r h i e l t d a f ü r m a ß ­

g e b l i c h e n E i n f l u ß auf d i e E r n e n n u n g d e r R e i c h s b e a m t e n z w i s c h e n M o s e l , A a c h e n u n d 

D o r t m u n d u n d d ü r f t e 1258 v o n R i c h a r d m i t d e r S t e l l v e r t r e t u n g i m g a n z e n N o r d ­

w e s t e n des R e i c h e s b e a u f t r a g t w o r d e n se in . A u c h d i e S e l b s t ä n d i g k e i t s b e s t r e b u n g e n 

s e i n e r K ö l n e r M e t r o p o l e v e r m o c h t e e r 1 2 5 9 / 6 0 f ü r l a n g e Z e i t w i r k s a m z u d ä m p f e n . 

N a t ü r l i c h n a h m u n t e r i h m a u c h d e r B a u v o n F e s t u n g e n u n d d i e G r ü n d u n g v o n S t ä d ­

t e n in d e n v o n E n g e l b e r t g e w i e s e n e n B a h n e n i h r e n F o r t g a n g . 

W i c h t i g e t e r r i t o r i a l e N e u e r w e r b u n g e n h a t i h m d i e K ö l n e r K i r c h e z u v e r d a n k e n , 

so 1 2 4 7 ­ 1 2 4 9 d i e E r w e r b u n g e i n e s G r o ß t e i l s d e r s a y n s c h e n B e s i t z u n g e n in R h e i n l a n d 

u n d W e s t f a l e n , d a r u n t e r L i n z u n d d e n G r u n d s t o c k d e r s p ä t e r e n k ö l n i s c h e n Ä m t e r 

A l t e n w i e d u n d N e u e r b u r g . H i n z u f ü g t e e r 1254 d i e B e s i t z u n g e n s e i n e s e i g e n e n H a u ­

ses, d i e s o g e n a n n t e H o c h s t a d e n s c h e E r b s c h a f t , d i e d e n H a u p t t e i l d e r s p a t e r e n k ö l n i ­

s c h e n Ä m t e r A l t e n a h r u n d H a r d t a u s m a c h t e . D i e E r b a u s e i n a n d e r s e t z u n g m i t W i l ­

h e l m I V . v o n J ü l i c h b e e n d e t e e r 1 2 5 4 m i t d e s s e n b e d i n g u n g s l o s e r K a p i t u l a t i o n . E r 

z w a n g d e n G e g n e r z u d e r A n e r k e n n u n g , d i e j ü l i c h s c h e n B u r g e n N i d e g g e n , J ü l i c h 

u n d H e i m b a c h s e i e n A l l o d e u n d O f f e n h ä u s e r d e r k ö l n i s c h e n K i r c h e ; W i l h e l m 

b e s i t z e N i d e g g e n n u r als L e h e n , J ü l i c h n u r als B u r g g r a f . E i n L a n d f r i e d e n s b ü n d n i s , 

d a s K o n r a d 1259 m i t G e l d e r n , K l e v e , J ü l i c h , B e r g , d e m B i s t u m U t r e c h t u n d m e h r e r e n 

S t ä d t e n a b s c h l o ß , s i c h e r t e d e n S t a t u s q u o i m k ö l n i s c h e n I n t e r e s s e u n d b e d e u t e t e e i n e n 

e i n d r u c k s v o l l e n A b s c h l u ß v o n K o n r a d s t e r r i t o r i a l p o l i t i s c h e r A k t i v i t ä t i m R h e i n l a n d . 

B e d e u t e n d w a r e n a u c h d i e E r f o l g e i n W e s t f a l e n : 1 2 5 4 d i e V e r t r e i b u n g d e r G r a f e n 

v o n A r n s b e r g aus W e r l , d i e e n d g ü l t i g e Z u r ü c k w e i s u n g i h r e r A n s p r ü c h e auf V o g t e i ­

r e c h t e in S o e s t u n d d a m i t i h r e d e f i n i t i v e V e r d r ä n g u n g v o m H e l l w e g ; 1 2 5 4 d i e w e i t e r e 

E i n e n g u n g P a d e r b o r n s a m H e l l w e g u n d U b e r f ü h r u n g v o n G e s e k e u n d S a l z k o t t e n i n 

k ö l n i s c h ­ p a d e r b o r n i s c h e n G e m e i n b e s i t z , a u ß e r d e m d i e V e r d r ä n g u n g P a d ^ i b o r n s aus 

B r i l o n u n d v o n d e r B r i l o n e r S t r a ß e ; 1259 d i e E n t f e s t i g u n g v o n P y r m o n t u n d d e r M i t ­

b e s i t z a n d e r S t a d t L ü g d e s o w i e a n d e r e v e r s t e i n i s c h e n B u r g O h s e n b e i H a m e l n : 
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1260 endlich die Anerkennung der Weser als Grenze der kölnisch­weifischen Ein­
flußbereiche durch Herzog Albrecht von Braunschweig. Der Herzog und seine Brüder 
trugen alle ihre Besitzungen in Westfalen der Kölner Kirche zu Lehen auf und ver­
zichteten für ewige Zeiten auf alle Ansprüche an das westfälische Herzogtum, das ihr 
Vorfahr Heinrich der Löwe 80 Jahre zuvor an das Kölner Erzstift verloren hatte.6') 

Also Erfolge über Erfolge der Kölner Kirche! Und doch wurde, aufs Ganze 
gesehen, die Uberspannung dieser Politik unter Konrad von Hochstaden noch deut­
licher als schon unter Engelbert von Berg. Es ist ja eine entschiedene Fehldeutung, 
wenn Gerhard Kallen in dem Köln 1180 übertragenen Ducatus Westfalie et Angarie 
das Wirksamwerden des neuen flächenstaatlichen Prinzips in unserem Ge­
biet hat sehen wollen.6*) Denn von der Erringung der Landeshoheit in ganz West­
falen war auch Konrad von Hochstaden nach 80 Jahren ständigen Ringens um die 
Durchsetzung der kölnischen Herzogsgewalt noch meilenweit entfernt, wie die Karte 
des kölnischen Territorialbesitzes in Westfalen zu Beginn des 14. Jahrhunderts aus­
weist. Die terra Coloniensis, von der man in Kölner Kreisen seit dem letzten Drittel 
des 12. Jahrhunderts sprach, war nicht dasselbe wie die terra von echten Flächen­
staaten wie Flandern oder Brabant oder auch den in sich zusammenhängenden Kir­
chenterritorien von Münster und Osnabrück. Sie war, da sie alle Dukatsprengel um­
fassen sollte, ein ungleich lockerer gefügtes Gebilde.6*) Bei den Versuchen, es mit den 
Mitteln der Allodifizierung selbständiger Adelsherrschaften zugunsten Kölns, der 
Ligesse und des damit zusammenhängenden kölnischen Besatzungsrechtes zu einem 
echten Territorium fortzuentwickeln, mußte die Kölner Kirche, da sie sich überall zu 
gleicher Zeit engagierte, wohin ihr Führungsanspruch reichte, mit Notwendigkeit die 
räumlich beschränkteren, aber fester verankerten territorialen Gegenkräfte heraus­
fordern, in Westfalen so gut wie in den Rheinlanden und mehr als einmal sogar auch 
noch in den Niederlanden. Eine kriegerisch und politisch so bedeutende Persönlich­
keit wie Konrad von Hochstaden mochte dieser dauernden Belastungsprobe gewach­
sen sein und allen Gegnern der Kölner Kirche erfolgreich Schach gebieten. Auf die 
Dauer aber mußte eine solche Politik m. E. eines Tages in einer Katastrophe enden. 

Diese kam, noch kein Menschenalter nach der Kulmination der Kölner Macht unter 
Konrad von Hochstaden, 1288 in der S c h l a c h t v o n W o r r i n g e n . Brabant, 
Holland, Seeland, Hennegau und die Grafschaft Loon (französ.: Looz) im heutigen 
Belgien und in den Niederlanden; Jülich, Berg und Kleve am Niederrhein; Mark und 
Tecklenburg und last not least die eigene Metropole Köln, um nur die wichtigsten 
Gegner zu nennen ­ einer solchen gewaltigen Kulmination von Gegnern war, trotz 
einer Anzahl eigener Verbündeter, auch der Erzbischof von Köln, Sigfrid von 

63) Ebda . S. 16 f. — Vgl. auch oben S. 385. 
64) G. KALLEN, Das Kölner Erzs t i f t u n d der Duca tus W e s t f a l i e et Angar ie ( = Schri f ten der 
Gesellschaft f ü r rheinische Geschichtskunde) , 1957. 
65) Hie rzu insbes. DROEGE, a. a. O., S. 292 ff. 
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Westerburg, nicht gewachsen. So kam die Niederlage und vollendete, was unter der 
Oberfläche bereits lange vorbereitet und durch das kölnisch­brabantische Bündnis der 
Jahre vor dem Limburger Erbfolgekrieg, das eine Teilung der Macht im Nordwest­
raum zwischen Brabant und Kurköln vorgesehen hatte, nur zurückgestaut worden 
war. Die Folge der Niederlage war die endgültige Aufsplitterung des Kölner Macht­
bereichs in die Vielzahl der Territorien. Insbesondere am kölnischen Niederrhein 
ergab sich nunmehr fast ein Gegenbild zu der Vorherrschaft der geistlichen Staaten 
im nördlichen Westfalen.66) Denn hier ragte der kölnische Besitz mancherorts nur 
noch inselartig aus der Flut der weltlichen Staaten heraus. Dieser Eindruck wäre noch 
vollständiger, wenn man aus der Kölner Territorialkarte all das ausscheidet, was 
jüngere Erwerbung ist: vor allem die Ämter Hülchrath, Liedberg und Urdingen.67) 

Woran die hochfliegende Kölner Politik im Zeitalter der Territorialbildung letzt­
lich gescheitert ist, dürfte nicht zweifelhaft sein: an dem Mangel an politischem 
Augenmaß und seinem Versuch, mit den Mitteln der Territorialpolitik, die ­ jeden­
falls im Westen ­ nur in einigermaßen geschlossenen Räumen zum Erfolg führen 
konnten, seine aus der Kaiserzeit überkommene überterritoriale Machtstellung zur 
Landeshoheit fortzubilden. Erst als Kurköln nach Worringen darauf notgedrungen 
verzichtete, ging es mit seiner Territorialbildung in bescheidenem Maße wieder auf­
wärts, am Niederrhein sowohl wie in Westfalen. Aber nun war es nur noch ein Terri­
torium neben anderen und wollte auch nicht mehr sein. Als im 15. Jahrhundert Erz­
bischof Dietrich von Moers68) mit anderen Mitteln den Kampf um die Vormacht im 
Nordwesten des Reiches abermals aufnehmen zu können glaubte, ist er damit wieder­
um gescheitert ­ diesmal vor allem an dem vom modernen Fürstenstaat Burgund 
unterstützten Kleve, das nunmehr die Rolle von Mark und Jülich anderthalb Jahr­
hunderte vorher übernahm. 

Daß die Zurückführung der Worringer Katastrophe Kurkölns auf die Uberspan­
nung seiner Politik das Richtige trifft, wird, wie zur Verdeutlichung der in beiden 
Fällen zugrundeliegenden Ursachen vorausgreifend bereits hier ausgeführt werden 
möge, bestätigt durch das entsprechende Scheitern der Brabanter Politik, als sie zur 
Zeit von Herzog Wenzel und Herzogin Johanna zu weit über ihre niederländischen 
Grundlagen hinausgriff und am Niederrhein die brabantische Ausdehnungspolitik 
immer mehr zu forcieren begann. Auch die Abstützung ihrer Versuche durch Karls IV. 
königliche Landfriedenspolitik zwischen Rhein und Maas konnte ihren Zusammen­
bruch nicht verhindern. Drei Generationen nach Worringen scheiterte der einstige 
Hauptsieger Brabant in der Schlacht von Baesweiler 1371 aus genau denselben 

66) Kölner Territorium nach 1288: NIESSEN, Handatlas, S. 25. 
67) Ebda. 
68) Hierzu bes. G. DROEGE, Verfassung und Wirtschaft in Kurköln unter Dietrich von Moers, 
( = Rhein. Archiv 50) 1957, und ders., Dietrich von Moers, in: Rhein. Lebensbilder 1, 1961, 
S. 49­65, sowie J. HANSEN, Rheinland und Westfalen im 15. Jahrhundert, a. a. O. 
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Ursachen wie 1288 die Kölner Erzbischöfe: mit den Mitte ln des Terr i tor ia ls taats w a r 
eben eine überregionale Expansions­ und Vormachtspoli t ik auf die Dauer nicht zu 
leisten.6:*) Die sog. terri toriale Großstaatbi ldung, die sich v o m Ende des 13. Jah r ­
hunder ts bis zum 16. Jah rhunde r t u m die weltlichen Ter r i to r i en am Niederrhe in voll­
zog, ist kein Gegenbeweis. Denn diese baute von unten auf und füg te auf dem W e g e 
der Heiratspoli t ik bereits fer t ig ausgebildete Ter r i to r i en nur in einer Personalunion 

zusammen. 
V o n Kölns Niederbruch 1288 fällt schließlich nachträglich auch ein Licht auf die 

Abkehr der Kölner Erzbischöfe von den Staufern Ende des 12. Jahrhunder t s . Indem 
Philipp von Heinsberg und Adolf von Altena entscheidend dazu beitrugen, die kaiser­
liche Macht im deutschen Nordwes t en zum Eins turz zu bringen, vernichteten sie im 
Grunde zugleich die Kräf te , die allein imstande gewesen wären , Köln selber in seiner 
überterr i tor ialen Vormachts te l lung zu erhalten. D a ß es das nicht beizeiten erkannt 
und daraus f ü r seine Terr i tor ia lpol i t ik die nötigen Konsequenzen gezogen hat , ist der 
letzte G r u n d f ü r Kölns Mißer fo lg . 

W e r f e n wir zum Abschluß noch einen kurzen Blick auf die Ausbi ldung der V e r ­
f a s s u n g d e s K u r s t a a t e s . Sie gleicht im wesentlichen der der übrigen Ter r i ­
torien des hier behandelten Raumes mit Ausnahme Flanderns. Auch hier beruh te die 
Verwal tung anfangs ganz auf dem Lehnswesen und w u r d e n die Lehen im Laufe der 
Zei t erblich. Daraus erklärt sich noch der Fehlschlag der Güte re rwerbungen Philipps 
von Heinsberg. Schon Erzbischof Engelber t scheint sich daher mit dem Gedanken 
getragen zu haben, nach westlichem Vorbi ld die Feudalbeamten durch absetzbare 
Beamte mit festumrissenen Aufgabengebie ten zu ersetzen. In diesen Zusammenhang 
gehör t vermutlich sein wrohl der erzbischöflichen Tafe lgü te rve rwa l tung oder klöster­
lichem Vorbi ld entlehnter , nicht durchgeführ te r Plan, sämtliche erzbischöfliche Ein­
kün f t e von 12 Schultheißen verwal ten zu lassen, von denen jeder f ü r die Bedürfnisse 
eines Monats sorgen sollte. Die Unter te i lung des Erzs t i f t s in Ä m t e r unte r absetzbaren 
Amtsleuten scheint unter Konrad von Hochstaden begonnen zu haben.?0) Erzbischöf­
liche Beamte dieser Ar t begegnen uns zuerst in den Außenpos ten und neuerworbenen 
Gebieten, w o der Landesherr auf zuverlässige Leute besonders angewiesen war . All 
dieses und manches andere, wie vor allem die systematische Förde rung der Städte und 

69) Vgl. hierzu meinen Aufsatz: Niederlande, Rheinlande und Reich vom 13.­16. Jahrhundert. 
In: PETRI­ALBERTS, Gemeinsame Probleme deutsch­niederländischer Landes­ und Volksfor­
schung ( = Beijdragen van het Instituut voor middeleuwse Geschiedenis der Rijksuniversität 
te Utrecht XXXII), 1962, insbes. S. 183­190. 
70) Bereits zu Beginn der Regierung Engelberts hören wir von Beamten an der Zentrale und 
einem Ratskollegium, das wohl identisch ist mit dem 1256 in einer Urkunde Richards von 
Cornwall bezeugten, das aus geistlichen und weltlichen Mitgliedern bestand. In diesem domi­
nierten die Stiftsgeistlichkeit und die Inhaber der ministerialen Hofämter, E. WISPLINGHOFF, 
Engelbert I von Berg. In: Rheinische Lebensbilder 1, a. a. O., S. 38. 



416 F R A N Z P E T R I 

V o r n a h m e zahlreicher landesherr l icher Stad tg ründungen , die durch ihren Ver te id i ­
gungscharakter , als V e r w a l t u n g s m i t t e l p u n k t e und ihr besseres Recht den t e r r i tor ia ­
len Z u s a m m e n h a l t fest igen sollten, zeigt die kurkölnische Verfassungsen twick lung 
zeitlich u n d räumlich durchaus in gleichen Bahnen mit den f ü h r e n d e n T e r r i t o r i e n 
unseres R a u m e s von Braban t bis Münster . 7 1 ) Ein besondere r Z u g , der auch im H i n ­
blick auf die heut ige Verfassungsdiskuss ion in N o r d r h e i n ­ W e s t f a l e n Beachtung ver­
dient , ist lediglich die Tatsache , daß im E r z s t i f t seit W o r r i n g e n die rheinischen u n d 
das G r o s der westfäl ischen Gebie te deutl ich ge t r enn t vone inander organis ier t w u r ­
den. Die westfäl ischen Gebietstei le Kölns unte r s tanden , nachweisbar seit dem E n d e 
des 13. J a h r h u n d e r t s , einem eigenen kölnischen Marschal l f ü r Westfa len . 7 2 ) 

Nich t überraschen kann schließlich, daß i rgendwelche Gedanken an eine ständische 
Mitsprache im E r z s t i f t u n t e r H e r r e n n a t u r e n wie dem hl. Enge lbe r t u n d K o n r a d von 
Hochs taden n u r äußers t schwer F u ß zu fassen vermochten . Das unhei lbare Z e r w ü r f ­
nis zwischen den Erzb ischöfen u n d ih re r M e t r o p o l e schon in den Jah rzehn t en vor 
W o r r i n g e n ist d a f ü r ein beredtes Zeugnis . Auch die Beziehungen zwischen den E r z ­
bischöfen u n d d e m Klerus sowie insbesondere d e m Domkap i t e l w a r e n zeitweise sehr 
gespannt . Das zeigt u. a. die B e k u n d u n g der Pr io ren u n d Kapi te l von Stadt u n d 
Diözese Köln nach der G e f a n g e n n a h m e Erzbischof Engelber t s II . durch W i l h e l m IV . 
von Jülich 1267, Enge lbe r t habe sich allen ih ren M a h n u n g e n , im Interesse der A u f ­
rech te rha l tung des Friedens in der patria Coloniensis auf die neu von i hm eingerich­
te ten Zöl le zu verzichten, widerse tz t u n d deshalb sei es z u m Kriege u n d zur G e f a n ­
g e n n a h m e des Erzbischofs gekommen.73) 

Auch in K u r k ö l n ers ta rk te dann die Mach t der Stände nach der W o r r i n g e r N i e d e r ­
lage. So m u ß t e Erzbischof Heinr ich II . 13 10 V e r m i t t l e r ernennen , die alle Ans tände 
zwischen i h m u n d den kölnischen Stif tskirchen entscheiden sollten.7*) W i e überal l 
w a r auch im E r z s t i f t die Steuerbewi l l igung der wichtigste M o t o r f ü r die ständische 
Mitbes t immung 7 *) , u n d auch hier w u r d e n die Stände dabei alsbald zu W ä c h t e r n über 
die Stif ts interessen. So bes tä t ig te Erzbischof W a l r a m 1335 die zwischen seinem V o r ­
gänger u n d d e m D o m k a p i t e l ge t ro f fene V e r e i n b a r u n g zur V e r h ü t u n g einer E n t ­
ä u ß e r u n g der mit g r o ß e n O p f e r n des Kölne r Klerus angekau f t en Graf scha f t Hülch­
rath.7 6) G a n z allgemein u n d grundsätz l ich verpf l ichtete sich der gleiche Erzbischof 
neun J a h r e später gegenüber d e m Domkapi te l , das die Bürgschaf t f ü r seine Schulden 
ü b e r n e h m e n sollte, ohne dessen Z u s t i m m u n g keinen Landestei l als P f a n d oder durch 
Verkauf zu v e r ä u ß e r n , keinen g r o ß e n Krieg anzufangen , m e h r e r e Mitgl ieder des 

71) Ebda, sowie in WISPLINGHOFFS Lebensbild Konrads von Hochstaden, a. a. O. 
72) Vgl. meinen Aufsatz über Nordrhein­Westfalen, a. a. O., S. 150. 
73) LACOMBLET, UB Niederrhein II, Nr. 573 und Nr. 721. Vgl. auch Nr. 603. 
74) Ebda. III, Nr. 88. 
75) Ebda. III, Nr. 209. 
76) Ebda. III, Nr. 296. 
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Kapitels in seinen Rat aufzunehmen und die Zölle unter Hinzuziehung kapitularischer 
Verwalter zur Schuldendeckung heranzuziehen.??) Droege hat diese Urkunde vom 
Jahre 1344 mit Recht als »Vorstufe der landständischen Verfassung« bezeichnet.?8) 
Von hier aus führt der Weg, allerdings nach nochmaligen langdauernden Rück­
schlägen, die durch die Selbstherrlichkeit der nachfolgenden Bischöfe verursacht wur­
den, bis zur Kölner Erblandesvereinigung vom Jahre 1463, in der die vier Stände des 
Erzstifts: Domkapitel, Edelleute, Ritterschaft und Städte, dem Erzbischof nicht nur 
als gleichberechtigte Partner gegenüberstehen, sondern, durch die außerordentliche 
finanzielle Notlage des Stiftes begünstigt, geradezu einer landständischen Autonomie 
zusteuerten.??) 

4­

Es würde den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen, wollte ich für den Kölner Macht­
bereich nun auch die Entstehung der übrigen Territorien mit der gleichen Ausführ­
lichkeit nachzeichnen wie die Entwicklung des Kurstaats. Es mögen daher an dieser 
Stelle jeweils nur einige allgemein orientierende Bemerkungen über die wichtigsten 
der Territorien Platz finden. Grundsätzlich gilt dabei, daß ­ wenn auch die Spannung 
zwischen der Kölner Kirche und den weltlichen Großen, die sich durch die ganze 
spätmittelalterliche Territorialgeschichte am Rhein hindurchzieht, schon um 1100 
deutlich sichtbar wird ­ der voll ausgeprägte Prozeß der Territorialbildung am Nie­
derrhein nicht vor dem späten 12. Jahrhundert einsetzte. Er begann hier mithin, nach­
dem der pfalzgräfliche Versuch eines territorialen Zusammenschlusses der Lande am 
Mittel­ und Niederrhein durch die Kölner Erzbischöfe im Dienst und mit Hilfe des 
Reiches zerschlagen worden war8°), eher noch ein paar Jahrzehnte später als im 
benachbarten Westfalen, wo insbesondere das Stift Münster schon um die Jahr­
hundertmitte auf diesem Wege vorangegangen war. 

Von den beiden die rheinischen Ausgangsgebiete des Kölner Kurstaats unmittelbar 
im Westen und Osten flankierenden weltlichen Territorien: Jülich und Berg, ver­
mochte sich nur B e r g dank seiner Lage am Rande des rheinischen Altsiedellandes 
schon relativ früh' zu einem in sich gefestigten, nahezu flächenhaften Machtgebilde 
zu entwickeln. Sein erstes Grafenhaus verfügte über reichen Hausbesitz im Süderberg­
land zwischen Rhein, Lippe, Lenne und Sieg und erwarb dazu seit dem 11. Jahr­
hundert die Vogtei über Werden, Gerresheim, Dünnwald, Siegburg, Cappenberg, 
Essen, Deutz und Altenberg sowie über den rechtsrheinischen Besitz zahlreicher Köl­

77) Ebda. III, Nr. 416. 
78) DROEGE, Verfassung und Wirtschaft, a. a. O., S. 82. 
79) Ebda. S. 100. 
80) Vgl. dazu oben S. 406 und die Literatur in Anm. 52. 
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ner Stif ter und Klöster . Aus einer Heira t sverb indung mit den G r a f e n von Wer l ­Arns ­
berg im i i . J a h r h u n d e r t s tammte fe rner die südmünsterländische Grafschaf t Hövel 
(nördlich H a m m ) . Hinzu kamen weiterhin: 1150 die Grafengewal t im Deutz­
gau, u m 1180 im Keldach­ und Ruhrgau , ferner eine größere Zahl kölnischer Pfand­
schaften, einiger Reichsbesitz, 1174 die thüringische Belehnung mit Windeck an der 
Sieg u. ä. m. Der eigentliche Rückhalt der bergischen Macht lag im rechtsrheinischen 
Schiefergebirge, w o sich seine G r a f e n durch planmäßigen Landesausbau dieses spät­
besiedelten und zunächst ziemlich geschlossen bewaldeten Gebiets sowie Aufsaugung 
der spärlichen anderen weltlichen Herrschaf ten allmählich eine ziemlich unangrei f ­
bare Stellung schufen, die allerdings, wie bei den meisten westdeutschen Herrscher­
geschlechtern, durch Erbte i lungen alsbald wieder geschwächt wurde , so vor allem 
durch die 1160/61 erfolgte Aufspa l tung in die Linien Berg und Altena(­Mark).8 o a) Für 
ihre einflußreiche Stellung im Kölner Lehnshof spricht die Tatsache, daß die bergischen 
G r a f e n bis zur E r m o r d u n g des hl. Engelber t im Jahre 1225 f ü n f m a l den Kölner 
Erzs tuhl mit Mitgl iedern ihres Hauses zu besetzen vermochten. Die wirtschaftl iche 
und finanzielle Leistungsfähigkeit des bergischen Ter r i to r iums erklärt sich z. T . dar­
aus, daß bei ihm zu den Erträgnissen der hier nicht sehr ergiebigen Landwir tschaf t 
und der Holzwir t schaf t schon f r ü h eine gewisse gewerbliche Tät igkei t und der Berg­
bau hinzukamen, darun te r der Abbau von Silbererz, während die Grafen im eigent­
lichen Rheinta l nur schwer vorankamen und gegenüber dem kölnischen Widers t and 
lange keinen kommerzial is ierbaren Anteil an der Goldader des Rheins zu gewinnen 
vermochten. Die un te r Ausnu tzung des Sieges von W o r r i n g e n im August 1288 
erfolgte G r ü n d u n g von Düsseldorf änder te daran angesichts der überragenden Stel­
lung der Kölner Met ropo le am Nieder rhe in zunächst wenig; die neue Stadt w u r d e 
nicht vor A n f a n g des 15. Jah rhunde r t s zu einer regulären bergischen Zollstät te . Auch 
im Innerbergischen vermochte sich lange kein sonderlich kräft iges Städtewesen zu ent­
wickeln.81) 

W a r bei Berg, mit Ausnahme des Südens, bis zum Beginn des 14. Jahrhunder t s 
das Gros der späteren Gebiete bereits zusammen, so hat te es J ü l i c h , insbesondere 
mit seinen im f ruch tbaren Altsiedelland der Kölner Bucht gelegenen Teilen, aus dem 
die Jülicher zeitweise an den Eife l rand auswichen, u m in Nideggen einen neuen 
Mit te lpunk t f ü r ihre Herrschaf t aufzubauen, außerordent l ich viel schwerer, mit Hilfe 

80a) Uber den mutmaßlichen Zeitpunkt vgl. die unten, Anm. 87), genannte Arbeit von U. 
VARENHOLD­HULAND, S. 22 f f . 

81) Im einzelnen vgl. J. HASHAGEN, in: Berg. Geschichte, 1958, S. 62 ff.; WISPLINGHOFF, im 
Territorien­Ploetz, Bd. I, 1964, S. 160 f., sowie zuletzt meinen Aufsatz: Der Platz des Ber­
gischen Landes und des Sauerlandes in der rheinischen und westfälischen Territorialgeschichte. 
In: Rhein. Heimatpflege N. F. 1970, 1, S. 1­20. Für die wirtschaftliche Erschließung ferner 
PETRI, Das Bergische Land in der älteren Siedlungs­ und Wirtschaftsgeschichte, in: Rhein. Vjbll. 
20, 1955, S. 61­79. 
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der Erwerbung von Kirchenvogteien und mit allen Mitteln der Ausdehnungspolitik: 
Heirat, Erbvertrag, Pfandschaft, Kauf und Eroberung, ein abgerundetes Gebiet 
zusammenzubringen. Zu den wichtigsten Erwerbungen gehörte um 1180 der Gewinn 
von Maubach und Nörvenich. Weitere Fortschritte verdankte das Land Graf Wil­
helm IV. (1219­1278), den wir schon als einen der gefährlichsten Gegner Erzbischofs 
Konrad von Hochstaden kennengelernt haben.82) Er erreichte als Parteigänger der 
Stauf er um 1232 die pfalzgräfliche Belehnung mit der Schirmvogtei über die Reichs­
stadt Aachen, die Reichsabtei Kornelimünster und den linksrheinischen Besitz des 
Reichsstifts Essen sowie 1246 die Reichspfandschaft Düren. Vor den Toren Kölns 
gelang auf Vogteigut Kornelimünsters, kölnischer Stifte und erzbischöflicher Pfand­
schaften die Errichtung der Sekundogenitur Bergheim, der dann aus dem Hochstade­
ner Erbe 1246 auch Münstereifel zufiel. Seit der Erwerbung Dürens verstärkte ferner 
Jülich sein Streben nach der Kontrollierung der durch sein Gebiet führenden wichtig­
sten Handelsstraßen; eine Etappe auf diesem Wege war u. a. 1277 die Gewinnung 
der Reichspfandschaft Sinzig an der Stelle, wo die Aachener Königsstraße auf den 
Rhein und die Rheinstraße trifft.8}) 

Ganz die gleiche Rolle wie Berg und Jülich in der Kölner Bucht spielten seit dem 
12. Jahrhundert als weltliche Konkurrenten der Kölner Erzbischöfe an der Schwelle 
zu den Niederlanden Kleve und Geldern, die beiden nach Ursprung und Geschichte 
so eng miteinander verflochtenen Führungsterritorien am nördlichen Niederrhein. 
Nachdem die Stammväter beider Häuser durch Kaiser Heinrich III. auf Königsboden 
am Niederrhein angesetzt worden waren, reichte ihr Besitz mit den Stammburgen 
Tomburg und Wassenberg zunächst noch weit in die niederrheinische Bördenzone 
hinauf; von den Nordhängen der Eifel bis hinunter in die niederländische Flußmün­
dungszone verfügten sie zeitweise über Grundbesitz und Grafschaftsrechte. Die von 
ihnen in den folgenden Jahrhunderten betriebene Territorialpolitik hingegen konzen­
trierte sich ­ von dem 1288 gescheiterten Versuch Gelderns abgesehen, durch die 
Gewinnung des limburgischen Erbes auch die Kontrolle der Verbindungswege zwi­
schen Köln und Flandern in die Hand zu bekommen ­ ganz auf den nördlichen 
Niederrhein, wo sich ihnen zwischen der Kölner und Utrechter Machtsphäre günsti­
gere Entfaltungsmöglichkeiten boten als nahe dem Zentrum der kölnischen Macht­
stellung am Rhein. 

Die K l e v e r G r a f e n haben sich im Gebiet der Rheinwarde ui.J Eilande zwi­
schen dem heutigen Rhein und der Hügellandschaft von Kleve und Monreberg­

82) Oben S. 412, 416. 
83) Hierzu vgl.: W. GRAF V. MIRBACH, Zur Territorialgeschichte des Herzogtums Jülich. Pro­
gramm Ritterakademie Bedburg 1874, 1881; Territorien­Plotz, a. a. O., S. 160; NIESSEN, Hand­
atlas, a. a. O., K. 29. ­ Für Münstereifel vgl. W. GUGAT, Verfassung und Verwaltung in Amt 
und Stadt Münstereifel von ihren Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Bonn 1969 = 
Rhein. Archiv 69. 
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Kalkar einen besonders entwicklungsfähigen terr i torialen Kern zu schaffen ver­
standen, im übrigen aber ihren Geltungsbereich vornehmlich mit Hilfe der Vogtei­
gewalt über geistlichen Besitz, insbesondere Kölns, planmäßig aufgebaut : 1117 kam 
Zyfflich, u m 1200 U e d e m und Sonsbeck, bis zur Mit te des 13. Jahrhunder t s Wesel und 
Orsoy sowie Huissen mit dem Rheinzoll in ihre Hand . U m diese Zei t hat namentlich 
Graf Dietrich VI . ( t 1260), eine W i l h e l m IV. von Jülich vergleichbare kriegerische 
Dynas tennatur , zahlreiche Besitzungen und Rechte zusammengeraff t , ohne daß sich das 
Ganze freilich schon als ein in sich gefestigtes T e r r i t o r i u m bezeichnen ließe. Es war viel­
m e h r »ein verworrenes und weit verstreutes Gebilde von verschiedensten, of t wechseln­
den Eigentums­ und Hoheitsrechten« (Kastner) . Erst Dietrich IX. (1310­47) gelang in 
zäher Kleinarbeit die For tb i ldung zu einer wirklichen Landeshohei t und Landesherr­
schaft. W e n n das klevische Haus auch über seinen unmit te lbaren Machtbereich hinaus 
am nördlichen Nieder rhe in eine bedeutende politische Rolle spielen konnte, so einmal 
vermöge der inneren Geschlossenheit und Er t ragskra f t , die der Klever Besitz durch seine 
nach holländischem Vorb i ld betriebene, in den Rheinlanden ohne Beispiel dastehende 
Binnenkolonisat ion gewann; sodann durch die E r w e r b u n g wichtiger Rheinzölle, die 
namentl ich im Spätmittelal ter zu einer außerordent l ich ergiebigen Einnahmequel le 
geworden sind; schließlich durch seine verständnisvolle Förderung des Städtewesens, 
die das im Schni t tpunkt der Rheins t raße und des niederdeutsch­niederländischen Ost­
wes t ­Verkehrs günst ig gelegene Land, als zu den eigenen Neugründungen des 13. 
Jah rhunde r t s mit Wesel , Rees, Xanten und Emmerich auch Städte nichtklevischen 
Ursprungs hinzukamen, allmählich zu einem Schwerpunkt der Stadtkul tur am nörd­
lichen Nieder rhe in hat werden lassen.84) 

Für die Ver lagerung des Schwergewichts der g e l d r i s c h e n T e r r i t o r i a l ­
e n t w i c k l u n g aus den Landen u m die Niers und den Maaslanden in die Lande 
zwischen unterer Maas, W a a l , Lek und IJssel w u r d e entscheidend die Erhe i ra tung der 
Grafschaf t Z u t p h e n durch Graf Gerha rd von Geldern Mit te des 12. Jahrhunder t s . 
Nicht nur massierter neuer Grundbesi tz , sondern auch wichtige Gerichts­, Zoll ­ und 
Geleitsrechte im IJsselgebiet kamen damals in die H a n d seines Hauses. Zugleich wurde 
der geldrischen Terr i tor ia lpol i t ik der W e g gewiesen, den sie bis zum Unte rgang der 
geldrischen Selbständigkeit in burgundisch­habsburgischer Zei t verfo lg t hat: Gelderns 
Charakter als niederrheinisch­niederländisches Zwischenter r i to r ium ermöglichte es 
seinen Grafen , h i n f o r t sowohl in Nordwestdeutschland wie in den Nieder landen eine 
aktive Rolle zu spielen. 1196 erhielten sie von Kaiser Heinrich VI . die Veluwe als 
Lehen v o m Stift Utrech t und Afte r l ehn des Herzog tums Brabant übertragen, 1247 

84) V g l . h ie rzu bes. TH. ILGEN, Q u e l l e n z u r i n n e r e n Geschichte d e r rhe in . T e r r i t o r i e n : H e r ­
z o g t u m Kleve , Ä m t e r u n d Ger ich te . 3 Bde. ( = Pub l . d. Ges. f . rhe in . Gesch ich t skunde 38), 
1921­25 , u n d n e u e r d i n g s bes. D . KASTNER, D a s T e r r i t o r i u m d e r G r a f e n v o n Kleve v o n der 
M i t t e des 13. bis z u r M i t t e des 14. J a h r h u n d e r t s . Diss. B o n n 1969 (Masch.schr . ) . F e r n e r F. 
GORISSEN, L a n d am N i e d e r r h e i n , 1949. 
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folgte - zunächst als Pfand aus der H a n d des römischen Königs Wilhe lm von Holland, 
der die geldrische Unters tü tzung f ü r seine Krönung in Aachen brauchte ­ die E r w e r ­
bung von Pfalz, Stadt und Umgebung von Nimwegen und damit einer neuen Schlüs­
selposition im niederrheinisch­niederländischen Gebiet . Auch f ü r Geldern wurden 
seitdem die Flußzölle zu einer Haupteinnahmequel le . Das schnelle Aufb lühen der 
Städte im 13. Jah rhunder t bezeugt uns fe rner auch hier die sprunghaf t zunehmende 
Wirtschaf t skraf t . In politischer Hinsicht spiegelt sich die Festigung des geldrischen 
Terr i to r iums in der seit etwa 1200 sich einbürgernden V e r w e n d u n g des terra-
Begriffs.8*) 

Aus dem westfälischen Interessenbereich des Kölner Erzst i f t s sollen hier die 
Anfänge von wenigstens zwei Staatswesen kurz charakterisiert werden: der Graf ­
schaft Mark und dem Hochst i f t Paderborn . Die G r a f s c h a f t M a r k besitzt, wie 
schon erwähnt , ihre W u r z e l in einer 1160/61 im Hause Berg vorgenommenen Erbte i ­
lung, bei der durch den Stammvater der neuen Linie, Eberhard , auf dem bergischen 
Allodialgut im Wes ten des westfälischen Süderberglandes und an dessen N o r d f u ß eine 
besondere Grafschaf t mit dem Stammsitz Altena an der Lenne begründet wurde . Sie 
erstreckte sich nordwär t s über die R u h r hinweg bis über die Lippe und den Hellweg. 
w o Eberhards Enkel Adolf I. (1194­1249) Ende des 12. Jahrhunder t s von dem Edel­
her rn von der Mark dessen an der Lippe gelegene Burg erwarb und, wahrscheinlich 
1213, eine Stadt erbaute, nach der er sich, besonders seit 1225 durch den von seinem 
Vet te r Friedrich von Altena­Isenburg an Erzbischof Engelber t von Berg begangenen 
M o r d der N a m e Altena in Verruf gekommen war , h in fo r t Graf von der M a r k nannte. 
W i r sahen bereits, wie Adolf durch engen Anschluß an Engelberts Nachfolger Erz­
bischof Heinrich von Molenark die Hauptmasse des f ü r verfal len erklärten Isenburg­
schen Besitzes an sich zu bringen und überdies die Belehnung mit den bis dahin von 
seinem Vet te r innegehabten kölnischen Lehen zu erreichen vermochte.86) So füh r t e der 
Sturz des Isenburgers ­ mit einem auch in der of t verschlungene W e g e gehenden Ter r i ­
torialgeschichte ungewöhnlichen Comeback! ­ zur Wiederzusammenfassung des zuvor 
in Erbtei lungen zerspli t terten westfälischen Erbes des bergischen Hauses und, dank der 
politischen Umsicht und T a t k r a f t Adolfs L, zu einem raschen Aufst ieg der märkischen 
Grafschaft . Mit der Erbauung von Burg Blankenstein an der Ruhr , oberhalb des zer­
störten Isenberges, und der G r ü n d u n g der Stadt H a m m unwei t M a r k an der Lippe 
(1228) sicherte Adolf seinen Besitz, der sich nun neben Berg als eine weitere Barriere 
mitten zwischen Kölns rheinische und westfälische Besitzungen einschob und bald 
zum aktivsten und gefährlichsten aller Gegner Kurkölns in West fa len geworden 
ist. Die märkische Ausdehnung w u r d e unters tü tz t durch die zielbewußte Heirats­

85) Vgl. hierzu meine Schrift: Geldern und der nördliche Niederrhein, m. Karte (Geldern 
1 9 6 6 ) , sowie A L B E R T S , Geschiedenis van Gelderland ('s­Gravenhage 1 9 6 6 ) . 

86) Oben S. 411. 
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p o l i t i k . I m 12 . /13 . J a h r h u n d e r t r i c h t e t e sie s ich n o c h v o r n e h m l i c h au f d i e w e s t f ä l i s c h e n 

N a c h b a r g e s c h l e c h t e r ; i m 14. J a h r h u n d e r t gr i f f sie n a c h W e s t e n a u s b i s z u r Maas . 8 ? ) 

D e r B e s i t z d e s a n f a n g s s e h r ä r m l i c h a u s g e s t a t t e t e n P a d e r b o r n e r H o c h ­

s t i f t s g e h t i m w e s e n t l i c h e n e r s t au f B i s c h o f M e i n w e r k ( 1 0 0 9 ­ 1 0 3 6 ) , d e n e i n s t i g e n 

M i t s c h ü l e r K a i s e r H e i n r i c h s I L , z u r ü c k ; d i e v o n i h m i n f a s t a l l en T e i l e n d e r D i ö z e s e 

e r w o r b e n e n B e s i t z u n g e n u n d R e c h t e b i l d e t e n d e n H a u p t b e s t a n d d e s S t i f t s g u t e s . A l l e r ­

d i n g s g i n g m a n c h e s d a v o n i m 12. u n d 13. J a h r h u n d e r t w i e d e r a n w e l t l i c h e D y n a s t e n 

v e r l o r e n , s o a n d i e G r a f e n v o n S c h w a l e n b e r g u n d a n d i e i m N o r d e n d e s B i s t u m s 

a n s ä s s i g e n E d e l h e r r e n z u r L i p p e . 8 8 ) A u c h d i e P a d e r b o r n e r B i s c h ö f e b e g a n n e n s c h o n 

se i t d e m 12. J a h r h u n d e r t b e w u ß t e T e r r i t o r i a l p o l i t i k z u t r e i b e n . I n d e n J a h r e n 1189 

u n d 1193 k a u f t e n sie d i e S t i f t s v o g t e i z u r ü c k , als d e r e n I n h a b e r , W i d e k i n d v o n W a l ­

d e c k , s ie f ü r 3 0 0 M a r k S i l b e r v e r p f ä n d e t e , u m G e l d f ü r s e i n e T e i l n a h m e a m K r e u z z u g 

z u e r h a l t e n . I m ü b r i g e n b l i e b d i e p o l i t i s c h e S t o ß k r a f t d e s S t i f t e s b i s z u r M i t t e d e s 

13. J a h r h u n d e r t s r e l a t i v s c h w a c h . Z . B. b e s a ß es b i s d a h i n n u r z w e i S t i f t s b u r g e n , d i e 

I b u r g u n d d e n W a r t e n b e r g b e i W a r b u r g , s o w i e z w e i S t ä d t e , n e b e n W a r b u r g n u r 

n o c h d i e M e t r o p o l e P a d e r b o r n , d i e i m Z u s a m m e n s p i e l m i t d e n K ö l n e r E r z b i s c h ö f e n 

d a n a c h s t r e b t e , s ich d e r H o h e i t d e s B i s c h o f s z u e n t z i e h e n . I n B i s c h o f S i m o n I . a u s d e m 

H a u s e L i p p e ( 1 2 4 7 ­ 1 2 7 7 ) e r w u c h s d e m S t i f t j e d o c h e i n e e b e n s o k r i e g e r i s c h e w i e 

p o l i t i s c h a k t i v e P e r s ö n l i c h k e i t , d i e t r o t z a l l e r M a c h t u n t e r l e g e n h e i t n i c h t z ö g e r t e , d e n 

K a m p f a u c h g e g e n ü b e r e i n e m K o n r a d v o n H o c h s t a d e n a u f z u n e h m e n . E r b e n u t z t e 

K o n r a d s B r u c h m i t d e r K u r i e i m J a h r e 1 2 5 4 d a z u , u m i m B u n d e m i t d e m a k t i v s t e n 

G e g n e r d e s E r z b i s c h o f s i m R h e i n l a n d , G r a f W i l h e l m I V . v o n J ü l i c h , d i e f ü r i h n 

g e f ä h r l i c h s t e n P o s i t i o n e n K u r k ö l n s i n s e i n e m B i s t u m z u z e r s t ö r e n . Z w a r u n t e r l a g e r 

a n s c h l i e ß e n d , d o c h b l i e b d i e v o n i h m g e k n ü p f t e V e r b i n d u n g m i t d e n n i e d e r r h e i n i ­

s c h e n G e g n e r n a u c h i n Z u k u n f t f ü r d i e p a d e r b o r n i s c h e P o l i t i k d e r S e l b s t b e h a u p t u n g 

g e g e n ü b e r d e n K ö l n e r E r z b i s c h ö f e n v o n B e d e u t u n g . A l s E r z b i s c h o f S i g f r i d v o n 

W e s t e r b u r g 1275 d i e k ö l n i s c h e V o r m a c h t s p o l i t i k i n W e s t f a l e n m i t n e u e m E l a n 

w i e d e r a u f n a h m , g e l a n g es S i m o n i n k u r z e r Z e i t , d i e a l t e K o a l t i o n z u e r n e u e r n u n d s o 

z u e r w e i t e r n , d a ß v i e l l e i c h t n u r s e i n T o d i m J a n u a r 1 2 7 7 n o c h v e r h i n d e r t h a t , d a ß 

es s c h o n e i n J a h r z e h n t v o r W o r r i n g e n z u r g r o ß e n E n t s c h e i d u n g s s c h l a c h t i m W e s t e n 

k a m . E r s c h w e r t w u r d e d e r P a d e r b o r n e r A b w e h r k a m p f g e g e n ü b e r K u r k ö l n f r e i l i c h 

i m m e r w i e d e r d u r c h d i e T e n d e n z d e r d e n e i g e n e n M a c h t b e r e i c h d u r c h s e t z e n d e n w e l t ­

87) Vgl . hierzu ­ auße r der wei t e r u n t e n zu n e n n e n d e n Schrif t von M . FRISCH ­ O. SCHNETTLER, 
Z u r E n t s t e h u n g der G r a f s c h a f t M a r k . In : D o r t m u n d e r Btr . 34, 1927, S. 183 ff., sowie WEBER, 
Graf Adolf I. von der M a r k . In : J a h r b . d. Vere ins f. O r t s ­ u. H e i m a t k u n d e d. Graf scha f t M a r k 
35, 1922, S. 1 ff., sowie neues tens U . VAHRENHOLD-HULAND, G r u n d l a g e n der Entwick lung des 
T e r r i t o r i u m s der Gra f scha f t M a r k . Diss. M ü n s t e r 1966 ( D o r t m u n d 1968). 
88) U b e r diese vgl. W . HENKEL, Die E n t s t e h u n g des T e r r i t o r i u m s Lippe , 1937; A. K. HOM­
BERG, Die E n t s t e h u n g der G r a f s c h a f t Lippe . In : Lipp . M i t t . 29, i960, S. 5­69, sowie E. KITTEL, 
Geschichte des Landes Lippe , 1958. 
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liehen Dynasten, im Zusammenspiel mit den Erzbischöfen selbständige Herrschaf ten 
zu begründen und auszubauen, so die Grafen von Schwalenberg, Everstein, Pyrmon t 
und Waldeck sowie die Edelherren von Büren.8?) 

Die Bildung der ersten lokalen Ämte r unte r absetzbaren Beamten (officiales, o f f i -
ciati) läßt sich im Paderborner Stift bis in die 70er Jahre des 13. Jah rhunder t s zurück­
verfolgen. Doch dauerte es bis zur vollen Ausbildung der Ämterver fassung über ein 
Jah rhunde r t und war die Verwa l tung noch bis über das Ende des Mittelal ters hinaus 
umfassenderen Aufgaben nicht gewachsen.8?3) 

Hier ist schließlich auch der geeignete Platz, u m einige Bemerkungen einzufügen 
über die Fürstbis tümer L ü t t i c h u n d U t r e c h t , die zwar nicht zur engeren 
Kölner Interessensphäre gehörten, jedoch als geistliche Staaten eine dem Kölner Stift 
in mancher Hinsicht vergleichbare Entwicklung genommen haben und räumlich, ähn­
lich Geldern und Kleve, innerhalb des Nordwes t r aumes eine Ubergangsstel lung ein­
nahmen zwischen dem Kölner Machtbereich und der Z o n e geistlicher Vorher rschaf t 
in West fa len einerseits, dem flandrisch­brabantisch­holländischen Block andererseits. 
Beide Bistümer durchliefen gleich Köln auf dem H ö h e p u n k t der ottonisch­salischen 
Reichskirchenpolitik im 10. und 11. Jah rhunde r t eine Periode, in der sie als von den 
Kaisern systematisch gestützte Repräsentanten der Reichsgewalt in den Niederlanden 
durchaus überregionale politische Befugnisse wahrzunehmen hat ten. Die Kulminat ion 
dieser Entwicklung hob bei Lüttich an unter Bischof N o t g e r (974­1008) und reichte 
bis zu Bischof O t b e r t (1091­1119) , während bei Utrecht der H ö h e p u n k t unte r 
Bischof Konrad (1076­1099) erreicht wurde . Damals konnte man sagen, meint der 
niederländische Histor iker G ö s s e s t , daß das heutige Königreich der Nieder lande 
identisch war mit dem Stif t und Utrecht seine Haupts tad t . Beide Bistümer ver t ra ten 
damals eine Ar t geistlich­weltlichen Herrschaftsanspruches, der, wie gleichzeitig der­
jenige Kurkölns im deutschen Nordwes ten , noch überwiegend überterr i tor iale Züge 
t rug. »De regne en regne«, so charakterisiert Pirenne ihre Politik in kaiserlicher Zeit , 
»on voit celles­ci absorber de nouveaux terri toires, pousser t ou jour s plus avant, 
s 'avancer ä la rencontre les unes des autres, comme si elles etaient destinees ä e touf fe r 
entre elles les seigneuries la'iques qui les separaient«?1) 

Lüttich wie Utrecht w u r d e n dann freilich gleich Köln angesichts der rings um sie 

89) Für die vorstehenden A u s f ü h r u n g e n stütze ich mich auf eine noch unveröffent l ichte Arbeit 
meiner Schülerin B. DITTRICH über: D i e Territorialpol it ik Bischof Simons v o n Paderborn in 
ihrer Auseinandersetzung mit der Kölner H e r z o g s g e w a l t in West fa l en . 
89a) Im einzelnen vgl. die aus der Below-Schule hervorgegangene Diss. von H. AUBIN, D i e 
Verwaltungsorganisat ion des Fürstbistums Paderborn im M A . = Abh. z. mittl. u. neueren 
Gesch. 26, 1911. 
90) GOSSES-JAPIKSE, Handboek d. staatkundige Geschiedenis van Neder land , ' s -Gravenhage, 
21927, S. 27. 
91) Histoire de Belgique $1, S. 68. 
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emporwachsenden weltlichen Territorialgewalten gezwungen, selber den Weg zur 
Begründung rein geistlicher Territorien zu gehen. Und zwar wurde dieser Schritt, 
entsprechend der eingangs dargelegten Frühzeitigkeit der Territorialbildung im nie­
derländischen Räume überhaupt, insbesondere von L ü 11 i c h schon merklich früher 
getan als von Köln und auch den westfälischen Kirchen.^13) Überdies hatten die 
Kaiser selber im 10. und n . Jahrhundert durch die Schenkung geschlossener Graf­
schaften (Huy, Bruningerode, Hesbenland, Hauptteil des Condroz) und großer For­
sten dafür bereits eine sehr günstige Ausgangsbasis geschaffen. Zu einem Wegbereiter 
für das spätere Stiftsterritorium wurde der letzte kaisertreue Bischof auf dem Lüt­
ticher Stuhl, Otbert. Während sich die führenden Adelsfamilien Niederlothringens 
1096 von der allgemeinen Kreuzzugsbegeisterung mit fortreißen ließen und Gottfried 
von Bouillon und Balduin II. von Hennegau Otbert ihre Schlösser verkauften, ließ 
dieser seine Kirchenschätze einschmelzen, um an den gef ährdetsten Stellen des Lütticher 
Besitzes feste Plätze zu errichten und eine solide militärische Abwehrorganisation auf­
zubauen, die es dann seinen Nachfolgern ermöglicht hat, den Ausdehnungsbestrebun­
gen der weltlichen Nachbarn erfolgreich zu widerstehen. Um 1100 reichte der Kern 
des Lütticher Besitzes in ziemlich kontinuierlicher Verbreitung bereits von der Süd­
grenze der Grafschaft Loon über die Kornkammer des Hesbenlandes maasaufwärts 
bis über Dinant. Vorgelagert war in allen vier Himmelsrichtungen eine Vielzahl wei­
terer Besitzungen als Zeugen der lange sehr viel weiter gespannten Ziele der Lütticher 
Politik ­ ich nenne nur Lobbes an der Sambre, Geerardsbergen an der Dender, 
Mecheln an der Dyle und Heerewarden im Maasdelta.?2) Bis zur Mitte des 13. Jahr­
hunderts, dem Zeitpunkt, an dem das Fürstbistum auf weite Strecken hin bereits die 
Grenzen erreichte, die es damals und im folgenden Jahrhundert in erbitterten Kämp­
fen vor allem mit Brabant zu behaupten vermochte, kamen noch hinzu das ärdennische 
Stammland der niederlothringischen Herzöge mit Bouillon, die Herrschaft Couvin 
zwischen Sambre und Maas und eine Reihe von Enklaven, darunter die Abtei und 
Stadt St. Truiden (fr. St. Trond), Auch die Grafschaft Loon, die etwa die heutige 
Provinz Belg. Limburg umfaßte, wurde schon vor 1190 von Lüttich lehnsabhängig und 
1366 endgültig in das Fürstbistum eingegliedert. Diesem Gewinn steht gegenüber der 
Verlust von Außenposten wie Herewarden.93) 

91a) Entsprechend H. SPROEMBERG, Lüttich und das Reich im Mittelalter. In Beiträge, a. a. O., 
S. 352. 
92) Vgl. im einzelnen die Karte der südl. Niederlande 1095 von P. BONENFANT, a. a. O., und 
ihre Wiedergabe in der Algemene Geschiedenis der Nederlanden II, nach S. 56. Dazu außer­
dem die Karte der mittelalterlichen Diöcese Lüttich bei E. DE MOREAU, Histoire de l'Eglise en 
Belgique, Erg.Bd. (Brüssel 1948), Karte III. 
93) Hierzu vgl. A. A. BEEKMAN, Karte der Niederlande um 1300, in: Geschiedkundige Atlas 
van Nederland, Bd. 3, a. a. O., u. die Karte in der Algemene Geschiedenis d. Nederlanden II, 
nach S. 328. ­ Grafschaft Looz (Loon): J. BAERTEN, Het graafschap Loon, n e ­ i 4 e eeuw (Assen 
1969). 
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Verglichen mit Flandern oder den Kernte i len Brabants biete t das T e r r i t o r i u m des 
Lü t t i d i e r Stifts gewiß ein sehr viel weniger abgerundetes Bild; anderersei ts aber ist 
ihm die Behaup tung der in der Kaiserzeit g e w o n n e n e n Posi t ionen nach dem W e g f a l l 
des kaiserlichen Rückhal ts ungleich besser gelungen als Kurkö ln . G r u n d d a f ü r w a r 
gewiß nicht allein der kriegerische Sinn seiner g r o ß e n Bischöfe im 13. u n d 14. J a h r ­
hunder t , eines Heinr ich von Geldern (1247­1274) , Adolf und Enge lbe r t von der 
M a r k (1317­1344 b z w . 1345­1365) , sondern ohne Z w e i f e l auch, daß die Lüt t icher 
Terr i tor ia lpol i t ik ihre K r ä f t e weniger stark zerspl i t ter te als das rheinische Erzs t i f t . 
Die mit t lere Maas u n d die un te re Sambre blieben Rückgra t nicht n u r des Lüt t icher 
Ter r i t o r iums , sondern auch der Lüt t icher Territorialpolitik.94) 

W e n n das Sti f t die Epoche der Terr i to r ia l i s i e rung verhä l tn i smäßig gu t übers tan­
den hat , so w a r d a f ü r von Bedeu tung f e rne r auch die Tatsache, daß sich seine M e t r o ­
pole wirtschaftl ich­sozial , politisch­rechtlich und kul turel l schon f r ü h zu einem w i r k ­
lichen Mit t e lpunk t f ü r die von den Lüt t icher Bischöfen beherrschten oder kont ro l l i e r ­
ten Gebiete entwickelt hat te . D a m i t w a r e n In t eg ra t ionsk rä f t e ents tanden, die die Ze i t 
der Reichskirche überdaue r t en und nicht an die Person der Bischöfe gebunden waren , 
vie lmehr konn ten sie sich auch un te r der Her r scha f t des ständischen Prinzips, das u n s 
in Lütt ich im 13. J a h r h u n d e r t h in te r allen inneren K ä m p f e n zwischen d e m Bischof 
u n d dem Kapitel St. Lamber t , dem Adel u n d den Ständen u m die V o r h e r r s c h a f t im 
Lande berei ts in kra f tvo l l e r E n t f a l t u n g entgegent r i t t , noch genauso gel tend machen 
wie zuvor un te r dem Regimen t der Reichsbischöfe. 

Auch in U t r e c h t b e r u h t die landesherr l iche G e w a l t der Bischöfe, w o r i n i m m e r 
m a n ih ren U r s p r u n g im einzelnen sucht, entscheidend auf den f r ü h e r e n kaiserlichen 
Ver le ihungen . W i r besitzen eine ganze Reihe von Königsu rkunden , in denen dem 
Sti f t ganze Grafscha f t en geschenkt werden , so Westv l i e l and u n d das südliche N i e d e r ­
maasland un te r Bischof Ansf r i ed ( u m 1000), D r e n t e durch Kaiser Heinr ich IL, T e i ­
s te rbant durch K o n r a d II . H i n z u kamen dann in den J a h r e n 1040­1046 ausgedehnte 
Schenkungen Heinrichs III . , d a r u n t e r Gron ingen , M ü n z e u n d Zol l in Deven te r sowie 
Grafschaf ten an der Vecht und der IJssel; schließlich u n t e r Heinr ich I V . aus d e m v o m 
Kaiser eingezogenen brunonischen Besitz die Graf scha f t en Staveren, O o s t e r g o u n d 
W e s t e r g o . Auch in Utrech t t r a t en dann berei ts ziemlich bald nach Abschluß des 
W o r m s e r Konkorda t s , das die Bischofswahl wie überal l den regionalen K r ä f t e n aus­
l ieferte, Kapitel , Stif tsadel u n d Städte (Ut rech t , Deven te r u n d K a m p e n ) als Gegen­
spieler des Bischofs in Erscheinung, u n d auch hier ging dessen Macht , seit i hm der 
Rückhal t an der kaiserlichen Macht fehl te , entscheidend zurück. 

Anders als in Lüt t ich w a r jedoch die zusammenha l t ende K r a f t des Stif tes sehr viel 

94) Zur Lütticher Territorialgeschichte vgl. außer L.VANDERKINDERE, La formation territoriale 
des principautes beiges au Moyen Age, 2 Bde., 1902­03, vor allem J. LEJEUNE, Liege et son 
pays. Naissance d'une patrie, XIIIe­XIVe siecles, Lüttich 1948. 



426 FRANZ P E T R I 

geringer. Es zerfiel nicht n u r äußerlich in die zwei verschiedenen, auch räumlich von­
einander get rennten Teile des Nieders t i f t s und des Obers t i f t s , seit die Veluwe 1196 
auf Veranlassung Heinrichs VI . an Geldern verlehnt worden war , sondern war auch 
in seiner politischen und sozialen G r u n d s t r u k t u r sehr gegensätzlich, wie 1227 die 
Katas t rophe von Ane aller W e l t offenbar te , w o Bischof O t t o von der Lippe und das 
durch ihn von wei ther zusammengebrachte Feudalheer den Dren te r Bauern erlagen, die 
sich zwar wohl nicht gegen das grundherr l iche System als solches, aber doch gegen die 
bischöflichen Z e h n t f o r d e r u n g e n empör t hat ten . V o n einer wirksamen W i e d e r h e r ­
stellung der bischöflichen Landesherrschaf t über Dren te konnte , t ro tz großer An­
strengungen, auch unte r seinen Nachfo lgern nicht die Rede sein. Entsprechend gerin­
ger war auch die A b w e h r k r a f t des Landes gegenüber dem konzentrischen Druck, der 
von W e s t und Ost vor allem durch Hol land und Geldern auf das Stift ausgeübt 
w u r d e ; fanden diese doch bis mit ten in das Kapitel hinein ihre Parteigänger. N a m e n t ­
lich gegenüber ihren alten Widersachern , den G r a f e n von Holland, gerieten die Bischöfe 
im 13. J a h r h u n d e r t wiederhol t in wei tgehende Abhängigkei t ­ am schlimmsten, als 
der Elekt J o h a n n von Nassau, u m Hil fe gegen benachbarte Adelige zu erlangen, 1279 
Graf Floris V. kurzerhand das gesamte Nieders t i f t verpfändete , was den Kölner 
Metropol i t en Siegfried von W e s t e r b u r g 1281 dazu veranlaßte , Bischof wie Graf zu 
exkommunizieren und beider Länder mit dem Edik t zu belegen. Im G r u n d e w a r es 
nur die holländisch­geldrische K o n k u r r e n z und Eifersucht aufeinander , die die Selb­
ständigkeit des Stiftes damals geret te t hat.?*) 

B ) T E R R I T O R I A L E STRUKTURPROBLEME DES 14 . JAHRHUNDERTS 

W e n d e n wir uns n u n m e h r den besonderen terr i tor ialen St ruk turprob lemen zu, die 
f ü r den N o r d w e s t e n im 14. J a h r h u n d e r t kennzeichnend w a r e n ! Ich halte dabei auch 
fü r den G a n g der fo lgenden Betrachtungen, allerdings ohne strenge Bindung im ein­
zelnen, grundsätzl ich an der in Abschnit t A befolg ten Drei te i lung unseres U n t e r ­
suchungsraums in den Block der niederländischen Führungsstaaten, die G r u p p e der 
geistlichen Ter r i to r i en mit dem Schwerpunkt im nördlichen West f a l en und den ehe­
maligen Kölner Machtbereich fest. D e m g e m ä ß beginnen wir wieder mit den welt­
lichen Ter r i to r i en im Südwesten der Nieder lande am Vorabend der burgundischen 
Zei t , skizzieren darauf die Verhäl tnisse in den Gebieten, in denen das geistliche Für­

95) Es genüge, für die eingehend untersuchte Geschichte des Utrechter Stifts während der 
hier behandelten Jahrhunderte zu verweisen auf die Darstellung und Literaturverweise bei 
J. F. NIERMEYER, in: Algemene Geschiedenis der Nederlanden II, a. a. O., und R. R. POST, in: 
GOSSES­POST, Handboek tot de staatkundige Geschiedenis der Nederlanden I ('s­Gravenhage 
1959)­
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s t e n t u m s e i n e F ü h r u n g s s t e l l u n g b e h a u p t e t e , u n d b e t r a c h t e n s o d a n n d i e t e r r i t o r i a l ­

gesch ich t l i ch n o c h s t ä r k e r i m F l u ß g e b l i e b e n e E n t w i c k l u n g i n d e m m a a s l ä n d i s c h ­

r h e i n i s c h ­ w e s t f ä l i s c h e n M i t t e l s t r e i f e n , i n d e m d a s R i n g e n z w i s c h e n d e n w e l t l i c h e n 

u n d g e i s t l i c h e n M ä c h t e n se i t d e m Z u s a m m e n b r u c h d e r K ö l n e r V o r m a c h t s p o l i t i k in 

d e r S c h l a c h t v o n W o r r i n g e n 1288 w i e d e r w e i t g e h e n d o f f e n w a r . 

D a s n i e d e r l ä n d i s c h e 1 4 . J a h r h u n d e r t s t e h t i n d e r b e l g i s c h e n u n d n i e d e r ­

l ä n d i s c h e n G e s c h i c h t s s c h r e i b u n g m a n c h m a l e t w a s i m S c h a t t e n d e r g l ä n z e n d e r e n b u r ­

g u n d i s c h e n E p o c h e . E s e r s c h e i n t d a n n v o r n e h m l i c h als e i n e P e r i o d e d e s U b e r g a n g s 

u n d d e r V o r b e r e i t u n g au f d i e v o n d e n B u r g u n d e r n h e r b e i g e f ü h r t e p o l i t i s c h e V e r e i n ­

h e i t l i c h u n g i n d e n N i e d e r l a n d e n . G l e i c h w o h l a b e r b e s i t z e n a u c h d i e d r e i M e n s c h e n ­

a l t e r , d i e d e r b u r g u n d i s c h e n M a c h t e n t f a l t u n g i n d e n N i e d e r l a n d e n v o r a u f g i n g e n , i h r 

e i g e n e s S c h w e r g e w i c h t . F l a n d e r n e r l e b t e i n i h n e n m i t s e i n e m s c h w e r e n K a m p f u m 

d i e U n a b h ä n g i g k e i t g e g e n ü b e r F r a n k r e i c h , d e r t r o t z d e s s p e k t a k u l ä r e n u n d d a s f e u ­

d a l e E u r o p a a u f s c h r e c k e n d e n Sieges d e r g a n z v o r w i e g e n d b ü r g e r l i c h e n S c h i c h t e n ü b e r 

d a s f r a n z ö s i s c h e R i t t e r h e e r i n d e r S c h l a c h t d e r G o l d e n e n S p o r e n v o m J u l i 1301 n o c h 

J a h r z e h n t e w e i t e r g i n g , u n d m i t d e m g l e i c h z e i t i g e n A u f b r e c h e n d e m o k r a t i s c h ­ r e v o l u ­

t i o n ä r e r K r ä f t e u m d e n V o l k s f ü h r e r J a k o b v a n A r t e v e l d e , d i e d e n R a h m e n d e r a l t e n 

f e u d a l e n G e s e l l s c h a f t s o r d n u n g s p r e n g t e n , e i n e b e s o n d e r s d r a m a t i s c h e E p o c h e s e i n e r 

G e s c h i c h t e . G l e i c h z e i t i g s t i e g B r a b a n t f ü r e i n i g e J a h r z e h n t e z u r n i e d e r l ä n d i s c h e n 

F ü h r u n g s m a c h t e m p o r , u m d a n n f r e i l i c h i n d e r z w e i t e n H ä l f t e d e s J a h r h u n d e r t s d e r 

i m G e f o l g e e ines d y n a s t i s c h e n W e c h s e l s das O p f e r e i n e r a b e r m a l i g e n p o l i t i s c h e n P e r i ­

p e t i e z u w e r d e n . G l e i c h z w e i s o l c h e r d y n a s t i s c h e r W e c h s e l b e s t i m m t e n d a s Schicksa l 

d e r n i e d e r l ä n d i s c h e n S e e p r o v i n z e n i n d e m g l e i c h e n Z e i t r a u m ; d a r ü b e r h i n a u s w a r e n 

a u c h sie, w i e F l a n d e r n u n d d i e ü b r i g e n n i e d e r l ä n d i s c h e n T e r r i t o r i e n , S c h a u p l a t z t i e f ­

g e h e n d e r w i r t s c h a f t l i c h ­ s o z i a l e r S t r u k t u r w a n d l u n g e n , v e r b u n d e n m i t b ü r g e r k r i e g s ­

ä h n l i c h e n A u s e i n a n d e r s e t z u n g e n i m I n n e r n . U n t e r d e n g e i s t l i c h e n T e r r i t o r i e n s t a n d 

i h n e n das L ü t t i c h e r S t i f t a n S c h ä r f e d e r i n n e r p o l i t i s c h e n G e g e n s ä t z e g e w i ß n i c h t n a c h . 

T r o t z d e m w ä r e es f a l s ch , d a s s o b e w e g t e J a h r h u n d e r t n i e d e r l ä n d i s c h e r G e s c h i c h t e 

n u r o d e r a u c h n u r v o r w i e g e n d als e i n e Z e i t d e r G e f ä h r d u n g u n d W i e d e r i n f r a g e ­

s t e l l u n g d e r i n d e n v o r a n g e h e n d e n J a h r h u n d e r t e n e r r e i c h t e n t e r r i t o r i a l e n O r d n u n g 

z u s e h e n ; i m G e g e n t e i l . H e n r i P i r e n n e , d e r i n s e i n e r H i s t o i r e d e B e l g i q u e , w i e d e r 

v o r a n g e h e n d e n P e r i o d e , s o a u c h d e n t e r r i t o r i a l e n V e r f a s s u n g e n d e r s ü d l i c h e n N i e d e r ­

l a n d e i m 14. J a h r h u n d e r t e i n e n e i g e n e n A b s c h n i t t g e w i d m e t hat? 6 ) , g l a u b t , d i e 

G e s a m t e n t w i c k l u n g d ie ses J a h r h u n d e r t s s o g a r auf d i e k n a p p e F o r m e l b r i n g e n z u k ö n ­

96) His to i re de Belgique 3 I I , 1. Buch, Kap. V : Les cons t i tu t ions terr i tor ia les , S. 136­167. 
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nen: »Consolidation des Etats territoriaux au XIVe siecle«??), was allerdings im 
Hinblick auf die zeitweilige Schärfe der innerpolitischen Auseinandersetzung vielleicht 
etwas zu positiv gesehen ist. 

Pirennes Urteil wird vor allem den überraschen, der von den innerdeutschen Ver­
hältnissen in Ländern wie der Mark Brandenburg herkommt, wo noch und gerade im 
14. Jahrhundert die vordringende Geldwirtschaft auf Grund der aufs höchste gestei­
gerten Mobilität und Kommerzialisierung der Herrschaftsrechte zu einer unendlichen 
Zersplitterung dieser Rechte und zu einer weitgehenden Zerstörung geordneter Lan­
desverwaltung geführt hat.?8) Doch darf man in diesem Punkte den einschneidenden 
Phasenunterschied nicht außer acht lassen, der damals zwischen den innerdeutschen 
Gebieten und dem Kernteil der alten Niederlande sowohl in ihrer wirtschaftlich­
sozialen Entwicklung wie auch in der Ausbreitung der Geldwirtschaft bestanden hat. 
Mobilität und Kommerzialisierung der Herrschaftsrechte waren Erscheinungen, die, 
wie wir sogleich noch sehen werden, hier gewiß auch im 14. Jahrhundert vorhanden 
waren, aber doch zum Teil schon im 12. Jahrhundert begonnen hatten und die sich 
hier zudem vorwiegend zu Gunsten der Macht der Territorialstaaten ausgewirkt hat­
ten. Denn sie hatten hier den Fürsten Mittel an die Hand gegeben, ihren durch die 
Verminderung ihrer Einkünfte geschwächten Vasallen die mit ihrem Grundbesitz 
verbundenen Gerichtsrechte abzukaufen und die alte feudale Ordnung der Landes­
verwaltung fortschreitend durch ein moderneres, unmittelbar von den Fürsten abhän­
giges Berufsbeamtentum nach dem Muster der Baillis zu ersetzen. »In seinen Grund­
zügen«, so konstatiert Pirenne^), »wurde der bis zum Ende des Mittelalters für die 
verschiedenen Territorien maßgebende Rahmen des Finanzwesens, des Heerwesens 
und der Justiz bereits um die Mitte des 13. Jahrhunderts gezogen, und in der gleichen 
Zeit erscheint in der Rechnungsführung die Schriftlichkeit, durch die der Fürst, der 
die ganze Verwaltungsmaschine in Bewegung hält, die mit der Bedienung der ver­
schiedenen Räder betrauten Beamten überwacht und kontrolliert.« 

Freilich war mit der Beseitigung der Macht der alten Feudalgewalten und der 
Unterstellung der gesamten Bevölkerung eines Landes unmittelbar unter die Autori­
tät des Fürsten, wie auch Pirenne sehr wohl sieht, nicht im mindesten jede Konflikts­
möglichkeit und Konkurrenz ausgeschaltet; denn in eben demselben Maße, in dem 
sich die Regierungsgewalt des Territorialherrn erweiterte, wuchs bei den Untertanen 
das Verlangen nach ständischer Mitbestimmung. Uberall in den niederländischen 
Territorien kam es infolgedessen seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts zu langdauern­
den Konflikten zwischen Fürsten und Ständen in dieser Frage, die erst ihr Ende fan­

97) A. a. O., S. 515. 
98) So W. SCHLESINGER in »Vorträge und Forschungen« Bd. XIV. 
99) Histoire de Belgique 3II, S. 136 f., unter Bezugnahme auf Histoire de Belgique 5I, 
S. 119 ff., 317 ff. 
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den mit dem Erlaß territorialer Freiheitsurkunden von der Art der brabantischen 
Joyeuse Entree.100^ So verschiedenartig diese sonst sein mögen, in einem Punkt glei­
chen sie sich, soweit die wirtschaftlich und sozial führenden niederländischen Terri­
torien in Frage kommen: in dem für die damaligen deutschen Verhältnisse ungewöhn­
lichen großen Einfluß der führenden Städte des Gebiets. 

Die niederländischen Städte unterscheiden sich ja bekanntlich von den führenden 
Gewerbe­ und Fernhandelszentren im Reich grundsätzlich dadurch, daß sie sich nicht 
aus den Territorien haben völlig emanzipieren können wie die deutschen Reichs­
städte101), aber die Tendenz zu einer solchen Entwicklung war, wie van Werveke 
hervorhebt102), seit dem 13. Jahrhundert doch auch hier zeitweise sehr ausgeprägt 
und die Städte in einem Grade zum »Staat im Staate« geworden, daß dadurch die Ein­
heit des Gesamtstaates wiederholt in ernsthafte Gefahr geriet. Trotzdem sind dieser so 
ins Gewicht fallende städtische Einfluß und der starke Antagonismus zwischen Für­
sten und Städten in den Niederlanden im 14. Jahrhundert, wie Pirenne hervor­
hebt10^, im allgemeinen keineswegs gleichbedeutend mit einer Schwächung oder gar 
Gefährdung des Staates nach außen. Vielmehr wirkte sich gerade auf außenpoliti­
schem Gebiet das Bewußtsein der Teilhaberschaft am Regiment nicht selten als eine 
zusätzliche Sicherung für die Erhaltung der Unabhängigkeit und Integrität des Lan­
des aus, sobald diese durch das dynastische Eigeninteresse und eine spezifisch feudale 
Einstellung des Herrschers in Gefahr geriet. Es gibt vielerlei Belege, insbesondere aus 
der brabantischen und flandrischen Geschichte des 14. Jahrhunderts, für die betont 
nationale Haltung der damals in beiden Ländern den ständischen Einfluß repräsen­
tierenden großen Städte des Landes. 

So schlössen 1313 die Brabanter Städte, dem »Luyster van Brabant« zufolge, einen 
Bund zur Verhinderung jeder Schädigung der palen, d. h. der Grenzen des Landes, 
und 1356 ließen sie in die Joyeuse Entree eine Bestimmung über die Verpflichtung 
des Landesherrn aufnehmen, das Land in seiner Gesamtheit »onghesundert ende 
onghemindert« zu bewahren.I0*) Daß die brabantischen Stände für dieses Ziel auch 
bedeutende Opfer zu bringen bereit waren, bewiesen sie Anfang der dreißiger Jahre, 
als es darum ging, die Stadt Mechern gegen eine mächtige Allianz vor dem flandrischen 
Zugriff zu bewahren. Mit ihrer gesamten Finanzkraft kamen sie damals Johann III. 

100) Oben S. 394. 
101) Vgl. über diesen Unterschied meinen Beitrag über: Die Anfänge des mittelalterlichen 
Städtewesens in den Niederlanden und dem angrenzenden Frankreich. In: Vorträge und For­
schungen IV, 1958, S. 284 ff., und die dort angeführte Lit. 
102) U. a. in den unten, Anmerkungen 107 und 111, genannten Arbeiten. 
103) Histoire de Belgique 3II, S. 138 ff. 
104) Vgl. die mit ausführlicher Einleitung versehene Textausgabe von R. VAN BRAGT, in: 
Standen en Landen XIII, 1956. 
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zu Hil fe und ermöglichten es ihm, t ro tz des zeitweise völligen Erliegens ihres H a n ­
dels, den Kampf bis zum erfolgreichen Ende durchzuhalten.10?) 

W a s in der gleichen Zei t F l a n d e r n angeht, so ist sich die Forschung darüber 
einig, daß sich sein über ein halbes Jah rhunde r t hinziehender Kampf u m die Erhal ­
tung der Unabhängigkei t des Landes gegenüber Frankreich ohne den unerschütter­
lichen Abwehrwi l len der 1302 in den drei politisch und wirtschaftl ich führenden 
Städten des Landes: Brügge, G e n t und Ypern, zur Herrschaf t gekommenen demo­
kratischen K r ä f t e nicht hät te durchstehen lassen. Schon 1302 waren es diese Kreise, die 
in einer großen, spontanen Wil lensans t rengung die f ü r den Abwehrkampf nötigen 
Mit te l zusammenbrachten; in den Brügger Stadtrechnungen dieses Jahres werden sie 
unte r dem höchst sprechenden Stichwort verzeichnet: »omme tlant te bescermene.«106) 
U n d als dann drei Jahre später das gräfliche Haus und die dem H o f e nahestehenden 
Kreise dem Lande im Frieden von Athis schwere finanzielle Belastungen und O p f e r 
au fbü rden l ießen, u m den noch immer in französischer Gefangenschaf t gehaltenen 
jungen G r a f e n Robrecht von Bethune nach dem T o d e seines Vaters aus der f ranzö­
sichen H a f t f re izubekommen, da waren es wiede rum die Städte, die der A u s f ü h r u n g 
und nachträglichen willkürlichen Erschwerung der finanziellen Best immungen des 
Vert rages durch den französischen König einen ebenso beharrl ichen wie unüberwind­
lichen W i d e r s t a n d entgegensetzten. 1^) U b e r h a u p t hat te das französisch­flandrische 
Ringen dieser Jahrzehnte , wie van W e r v e k e in einer sehr instrukt iven Untersuchung 
gezeigt hat Io8), eine eminent finanzpolitische Seite. Flandern ging es dabei letztlich 
u m die Erha l tung bzw. der Ausgestal tung eines selbständigen Münzwesens , das ihm 
als f ü r seinen in ternat ionalen Hande l unentbehrl ich erschien, dem französischen 
König tum seit L u d w i g IX. hingegen u m die Durchsetzung der französischen W ä h ­
rung als des alleinigen in ternat ional gült igen Zahlungsmit te ls im gesamten König­
reich. Der Graf konn te auch bei der A b w e h r dieser Versuche, die schließlich von 
E r f o l g gekrönt war , auf die unbedingte Unte r s tü t zung durch die flandrischen Städte 
rechnen, da diesen die Bindung an die französische M ü n z e schon wegen der von den 
französischen Königen ständig prakt izier ten Polit ik der Münzverschlechterung und 
den ungünst igen Rückwirkungen auf die Wir t s cha f t Flanderns ein Ärgernis war . 
Allerdings w a r die Münzpol i t ik der G r a f e n von Flandern in diesem Punkte nicht viel 
besser. V a n W e r v e k e hat berechnet , daß der Gehal t und die Wert igke i t der wichtig­
sten flämischen Silbermünze, des Groot, durch systematische Münzverschlechterung 

105) PIRENNE, Histoire de Belgique 311, S. 18­23; F. L. GANSHOF, in: Geschiedenis van Viaan­
deren II, S. 68 ff.; H. VAN WERVEKE, in: Algemene Geschiedenis der Nederlanden II, S. 40 f. 
106) L. DELFOS, 1302 door tijdgenoten verteld, 1931, S. 40 f. 
107) Für die Einzelheiten vgl. H. VAN WERVEKE, Les diarges financieres issues du traite 
d'Athis. In: Rev. du Nord 32, 1950, S. 81­93, wiederabgedr. in: H. VAN WERVEKE, Miscellanea 
Medaevalia. Verspreide opstellen, 1968, S. 227­242. 
108) Munt en Politiek. De Frans­Vlaamse verhoudingen voor en na 1300, ebda. S. 209­226. 
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von 13 3 7-13 88 auf weniger als 2 0 % absank.10?) O b man nun das Pr imärmot iv f ü r 
ein solches Verhal ten der flandrischen Grafen mit Henr i Laurent1 1 0) in dem Bedürf ­
nis der Grafen sieht, sich auf diese Weise die Mitte l f ü r ihre wachsenden Staatsaus­
gaben zu verschaffen oder mit van W e r v e k e in dem Wunsche , die Rentabil i tät der 
staadichen Münzprägung zu erhöhen ­ auf jeden Fall besaßen die Grafen damit ein 
bequemes Mitte l der Geldschöpfung und benutz ten es nicht anders als die f ranzösi­
schen Könige auch. 

Nicht weniger entschieden als gegenüber dem V e r t r a g von Athis w a r das V e r ­
halten der flandrischen Stände bei Ausbruch des 1 oojährigen Krieges zwischen Frank­
reich und England im Jah re 1336, der Flandern in die Möglichkeit versetzte, von den 
auf ihm lastenden französischen Druck wieder f re i zu werden . Der flandrische Graf , 
Ludwig von Nevers , gab damals vor allem aus Dank f ü r die Unters tü tzung , die er 
vom französischen König tum in seinen Bemühungen u m die Niederha l tung der demo­
kratischen Krä f t e im Lande erhalten hatte, ohne Bedenken seiner Vasallenpflicht 
gegenüber dem neuen französischen König Phil ipp VI . vor dem Landesinteresse den 
Vorzug und erklärte sich f ü r ihn gegen Eduard III . von England, obwohl das f ü r 
Flandern die weitere Sperrung der f ü r seine Text i l industr ie lebenswichtigen eng­
lischen W o l l e i n f u h r zur Folge haben m u ß t e und das Land in eine wirtschaftl iche 
Existenzkrise stürzte. In dieser Situation nahm die in den drei großen Städten her r ­
schende Volkspartei in der Nachfolge des Gente r Kaufmanns und Volks t r ibunen 
Jakob van Artevelde dem Grafen , ohne seine Stellung als legit imer Herrscher äußer­
lich anzutasten, die Führung der Außenpol i t ik aus der H a n d und zwang ihn zu einer 
den flandrischen Interessen ungleich besser entsprechenden Politik der Neutra l i tä t und 
nachfolgend der politischen Annähe rung an England im Bunde mit Brabant , die die 
A u f h e b u n g des englischen Wol lembargos und damit das W i e d e r a u f b l ü h e n der flämi­
schen Texti l industr ie ermöglichte und zugleich der Sicherung der Unabhängigkei t des 
Landes gegenüber Frankreich diente. In entscheidenden Jahren vermochten sie diese 
Politik gegen den erklärten Wil len des G r a f e n durchzusetzen, der schließlich nach 
Frankreich außer Landes ging.111) Doch blieb das, auf das Ganze gesehen, eine Aus­
nahmesituat ion. In der Regel machten sich die Terr i to r ia lher ren die Bereitschaft ihrer 
Stände, zur Bewahrung und Festigung der Integr i tä t des Landes beizutragen, zunutze, 
u m auch nach innen hin alle f r e m d e n Enklaven und Zuständigkei ten insbesondere 

109) De economische en sociale gevolgen van de muntpolitiek der graven van Vlanderen. 
(i337­i433)­ Ebda. S. 243­254. 
110) Crise monetaire et difficultes economiques en Flandre au XIVe et XVe siecles. In: 
Annales d'histoire economique et sociale V, 1933, S. 156­160. Dazu VAN WERVEKE, a. a. O., 
S. 25 3 f. 
i n ) Vgl. zum ganzen außer den genannten allgemeinen Werken zur belgischen und nieder­
ländischen Geschichte der Zeit: H. VAN WERVEKE, Jacques van Artevelde (Sammlung Notre 
Passe), 1942. 
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rechtlicher A r t immer stärker zurückzudrängen und zu beseitigen: »La notion de la 
souverainete terr i toriale se degage et se precise.«112) 

M a n darf in all diesen Fällen freilich das Verhal ten der Stände nicht idealisieren. 
So w a r die entschieden ablehnende Einstellung, die uns bei den großen flämischen 
Städten im Unterschied zu der recht wechselnden Hal tung des Grafenhauses während 
der Jahrzehn te des flandrischen Abwehrkampfes gegenüber Frankreich entgegentr i t t , 
keineswegs etwa n u r der Ausfluß eines gänzlich uninteressierten leidenschaftlichen 
Patr iot ismus, sondern zugleich durch sehr konkre te materielle Interessen und N ö t i ­
gungen mitbedingt . In der Ablehnung des Friedens von Athis widersetzte man sich 
zugleich den schweren finanziellen Belastungen, mit denen dieser Frieden erkauf t w o r ­
den w a r und vor allem der willkürlichen nachträglichen Vervielfä l t igung der in Athis 
von Flandern eingegangenen finanziellen Verpf l ichtungen durch Phil ipp d. Schönen 
von Frankreich. Ebenso lag der englandfreundlichen Politik Jakobs van Artevelde 
die wirtschaft l iche Notwend igke i t zugrunde, das englische Wol lemba rgo rückgängig 
zu machen. Aber das wer t e t das Verha l ten der demokratischen Krä f t e doch keines­
wegs ab. U n d die Bürger waren zur Durchsetzung dieser Politik zu bedeutenden 
O p f e r n bereit . So ruh ten sie nicht, bis sie die im Frieden von Athis 3000 Brügger 
Bürgern als Sühne f ü r die Niedermetze lung der Franzosen in den Brügger Met ten 
aufer legte Verpf l ichtung zur U n t e r n e h m u n g einer Pi lgerfahr t durch eine Geldzah­
lung von 300 000 P f u n d abgelöst hat ten . Die Aufb r ingung dieser hohen Summe und 
ihre Umlegung auf das Land w u r d e dann freilich f ü r längere Jahre eine Quelle lang­
wier iger Streitigkeiten unte r den Städten selbst. Anderersei ts benutzte die u m Arte­
velde gescharte Volkspar te i nach 1336 die zeitweilige Entmach tung des Grafen nicht 
zu einer wesentlichen Beschneidung seiner Einkünf te . Sie verzichtete sogar dann noch 
darauf , als er sich nach Frankreich absetzte. Vielmehr brachten die Städte die nicht 
geringen Kosten der militärischen Expedi t ionen und diplomatischen Verhandlungen 
ganz aus eigenen Mit te ln auf, auch w o sie offensichtlich die Interessen des ganzen 
Landes ver t ra ten . U b e r h a u p t spielten in dem flandrisch­französischen Ringen der 
Einsatz der Geldmit te l u n d finanzielle Gesichtspunkte auf beiden Seiten zwar eine 
bedeutende Rolle, aber man kann nicht sagen, daß die Ver fo lgung der finanziellen 
Ziele Selbstzweck wurde . Hier wie dor t blieben die politischen Ziele, u m die es ging, 
letztlich die übergeordneten . 1 »3) 

Je mehr die niederländischen Ter r i to r i a lhe r ren im Innern ihre adligen Mitbewer ­
ber ausschalteten und dem Zus t and einer vollen Souveränität näherkamen, u m so 
mehr t rugen sie auch in ihrem Auf t r e t en ein gesteigertes Herrschaf tsbewußtse in zur 
Schau: in ihren U r k u n d e n begannen seit der Mit te des 13. Jah rhunder t s die N a m e n 
der Zeugen zu verschwinden; nur von Fürsten erlassene Edikte und Dekre te t raten 

112) PIRENNE, Histoire de Belgique 'II, S. 139. 
113) Für die Einzelheiten verweise ich wiederum auf die bereits zitierten Arbeiten von 
H . VAN WERVEKE. 
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an die Stelle. Auch im Regiment selbst machte der alte feudale Rat einem fürstl ichen 
Rat Platz, der sich anstatt aus den f rüheren Vasallen aus den Angehörigen der fürs t ­
lichen Familie, aus den Baillis, dem Dienstadel, Klerikern und in dem Maße, als wir 
uns der burgundischen Periode nähern, aus einer wachsenden Zah l gelehrter Juris ten 
zusammensetzte und in dem auch die Ver t re te r der Hochfinanz (in Flandern z. B. 
lombardische Bankiers) nicht fehlten. Gleichzeitig änderte sich das Verhäl tnis zwi­
schen Fürst und Rat von G r u n d auf: an die Stelle der f rühe ren Lehnsbindung t ra t das 
zeitlich befristete und kündbare Dienstverhältnis, an die Stelle des zur Erblichkeit 
tendierenden Lehnsbesitzes die Abgel tung der Dienste durch Pensionen oder Renten. 
Treue Dienste wurden darüber hinaus durch die Verschaffung von Pf ründen , Kanoni­
katen u. dgl. belohnt , mangelnder Diensteifer hingegen durch brüske Verabschiedung 
und Ungnade geahndet . 

Gleichzeitig wurde die Verwal tung intensiviert und die Zent ra lverwal tung fo r t ­
laufend gestärkt. Schon vor der Mit te des 13. Jahrhunder t s erscheinen in Flandern das 
neue A m t und bald auch der Tite l eines receveur de Flandre (fläm.: ontfanger van 
Viaanderen), in dessen Hand die gräfliche Finanzgebarung zusammengefaßt w u r d e 
und der außerdem die Aufgabe erhielt, über die Tät igkei t der Baillis auf dem Gebiet 
der Justiz und Polizei eine Kontrol le auszuüben. Uberhaup t erschien hier allmählich 
das A m t des Bailli, mit dem einst das moderne fürstliche Beamtentum zum Durch­
bruch gekommen war, t ro tz Vervielfäl t igung der Stellen nicht mehr als ausreichend 
f ü r die W a h r n e h m u n g all der vielen Aufgaben, die ihm nach und nach über t ragen 
wurden . Deshalb schuf Ludwig van Male, der letzte der flandrischen Grafen aus vor­
burgundischer Zeit , mit einem besonderen Blick f ü r die Notwendigke i ten der V e r ­
wal tung begabt, als neue, übergeordnete , zentrale Instanz das A m t des souverain bailli 
(fläm.: souverain baljuvo van Viaanderen). Ihm zur Seite t ra t der Generalprokurator 
mit der Aufgabe, die Interessen des Grafen überall in der Justiz zu wahren . Ferner 
wurde aus dem fürstl ichen Rat um 1330 die Audienz als oberste rechtliche Instanz 
ausgegliedert.11 ' ') 

Alles in allem w a r das eine Entwicklung, die bezeugt, wie weitgehend der Ent ­
stehung des modernen Fürstenstaates in den maßgeblichen südniederländischen Ter r i ­
torien schon in vorburgundischer Zei t vorgearbei tet worden ist. Seit dem Anfal l 
Hollands und Seelands an das hennegauische Haus im Jahre 1299 griff die gleiche 
Entwicklung auch auf die n o r d n i e d e r l ä n d i s c h e n S e e p r o v i n z e n über. 
Dabei wird zugleich besonders deutlich, wieviel die verwal tungsmäßigen Neuerungen 
des 14. Jahrhunder t s in den Nieder landen dem französischen Vorbi ld verdanken. Bei­
spielsweise zeigen in der Finanzverwal tung die Rechnungen der herberghe des Grafen 

114) Die Einzelheiten vgl. bei F. L. GANSHOF, in: F. LOT und R. FAWTIER, Institutions fran­
caises, a. a. O., I, Abschn. La Flandre, S. 384 ff., mit vielerlei Korrekturen an der älteren Dar­
stellung von PlRENNE. 
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und der Gräf in von Holland­Seeland u m 1340 genau die gleiche Eintei lung wie die 
des hotels der französischen Könige und Königinnen. Ähnliche Ubere ins t immungen 
f inden sich im allgemeinen Rechnungswesen der Grafschaf t . Auch die N a m e n der 
gräflichen Beamten und die Unter te i lung der gräflichen Rechnungen wurde dem f ran­
zösischen Model l entlehnt . Das erklärt sich nicht nur aus der H e r k u n f t des Hauses 
Avesnes aus dem französischsprachigen Hennegau. Denn auch unter dem Hause W i t ­
telsbach nahm nach 1345 die Entwicklung ihren Fortgang. So bestellte Albrecht I. 
1363 den zuvor in flandrischen Diensten stehenden Jan van der Zichelen zu seinem 
Generaltr esoner und schuf damit nach französischem (und flandrischem) Vorbi ld f ü r 
Holland­Seeland­Hennegau eine einheitliche, auf die überl iefer ten Grafschaf tsgren­
zen keine Rücksicht m e h r nehmende Finanzverwal tung. Ad modum Franciae, berich­
tet W i l h e l m von Nangis , suchte Albrecht dann im nächsten Jah r auch die typisch 
französische Steuer der Gabelle auf W e i n und andere W a r e n in seinem Lande einzu­
füh ren . 

Außer in der Organisa t ion der Finanzen zeigte sich der französische Einf luß auch 
in Holland­Seeland­Hennegau besonders deutlich im Vordr ingen der Jur is ten in der 
Staatsverwal tung. Die Legisten Philipps d. Schönen von Frankreich erhielten ihr voll­
wert iges niederländisches Gegenstück in den gräflichen clercken. Ein Gera rd Alle­
wynsz oder Philips van Leyden gemahnen unmit te lbar an einen Pierre Dubois. In 
seinem politischen Handbuch mit dem Ti te l »De causa reipublicae et sorte principan­
tis« entwickelte Philips van Leyden in eindrucksvollen W e n d u n g e n die Idee der fü r s t ­
lichen Souveräni tä t : »principes aliqua jura habent«, so lesen wir darin, »quae a se 
abdicare non possunt et hoc, ut salvetur respublica, cujus salus consistit in potent ia 
principis«; »in dubium amplius venire non debent , quae princeps semel definivit«.11*) 

All das zeigt deutlich, wie die Stellung des Ter r i to r i a l fü r s ten durch das von dem 
französischen Nachbar land gelieferte Beispiel auch in den niederländischen T e r r i t o ­
rien kräf t ig aufgewer te t wurde . Allerdings e r f u h r diese Entwicklung ­ wie nicht über­
sehen werden darf ­ mitun te r doch auch wieder empfindliche Rückschläge durch f inan­
zielle Mißwi r t scha f t oder politische Unfähigke i t eines Teils der Fürsten. So hören wir , 
daß dem flandrischen G r a f e n L u d w i g von Nevers bei der Rechnungslegung im März 
1337 auf Schloß Male drei seiner vor t ragenden Räte, darun te r der Kanzler Wilhe lm 
von Auxonne und der Receveur von Flandern, Vane Guy , energische Vorstel lungen 

115) Detaillierte Schilderung der französischen Einflüsse in der holländisch­seeländischen Ver­
waltung des 14. Jahrhunderts bei J. P. BLöK, Holland und das Reich vor der Burgunderzeit. In: 
Nachrichten d. königl. Ges. d. Wissensch, in Göttingen. Phil.­hist. Klasse 1908, S. 608­636. 
Die Zitate aus Philips van Leyden vgl. bei PIRENNE , Histoire de Belgique 311, S. 142, mit 
Quellenverweis und dem Hinweis auf entsprechende Aussprüche aus dem damaligen Flan­
dern. Über das Aufkommen der Legisten in Flandern vgl. J. GILISSEN, Les legistes en Flandre 
aux XIIIe et XIVe siecles. In: Bull. Comm. roy. des Anciennes Lois et Ordonnances de la 
Belgique XV, 1939 [zitiert nach GANSHOF]. 
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wegen seiner Mißwirtschaft machten und darauf hinwiesen, daß seine tollen Aus­
gaben geradewegs auf eine Finanzkatastrophe hinzuführen drohten; schon sei ein 
erheblicher Teil des gräflichen Besitzes auf Lebenszeit oder immer entfremdet.116) 
Das wohl eindrucksvollste Beispiel aus den Niederlanden, wie sehr durch politische 
Unfähigkeit und finanzielle Mißwirtschaft des Landesherrn die Dynastie und das 
ganze Land auf die Dauer in Mitleidenschaft gezogen werden konnten, bietet das 
Regiment von Herzog Wenzel von Luxemburg und Herzogin Johanna über 
B r a b a n t (1343—1383), bis dahin das blühendste unter den niederländischen Staats­
wesen des 14. Jahrhunderts. Auf der ganzen Linie überforderte Wenzel die finan­
ziellen Möglichkeiten seines Staates. Zu dem Krieg mit Flandern 1356/57, der einen 
Schuldenberg hinterließ, kamen Kriege mit Jülich und Geldern, gipfelnd in der Kata­
strophe von Baesweiler 1371, bei der Wenzel und ein großer Teil seiner Ritterschaft 
in Gefangenschaft gerieten und losgekauft werden mußten, ohne daß dem Herzog die 
dafür aufgewendeten Summen zurückerstattet wurden. Das aufwendige Hofleben auf 
dem Coudenberg in Brüssel und vor allem Wenzels private Leidenschaft: der Ankauf 
von Landbesitz und Schlössern entlang der Straße von Maastricht nach Köln, ver­
schlang weitere große Summen.1 "7) Damit nicht genug, ließ Wenzel auch die Zügel 
der Verwaltung im Lande schleifen: die öffentliche Rechnungsführung wurde dürfti­
ger und dürftiger, das Prinzip der Schriftlichkeit verkümmerte wieder, alle Einkünfte 
gingen laufend zurück; ungetreue Beamte unterschlugen einen bedeutenden Teil des 
Steueraufkommens. Schließlich stand das Land vor dem Staatsbankrott. Wenzel 
konnte der Lage nur noch Herr werden, indem er die mit großem finanziellen Auf­
wand neuerworbenen Gebiete zwischen Maas und Rhein wieder verpfändete und dem 
Land außerordentliche Lasten auferlegte. Soziale Unruhen waren die Folge. Als er 
1383 starb, steckte Brabant so tief in der Krise, daß seine Witwe Johanna die Lage 
nur noch dadurch zu meistern vermochte, daß sie das Steuer der brabantischen Politik 
entschieden herumwarf und sich der aufsteigenden Macht der Burgunderherzöge in 
die Arme warf118) ­ ein Schritt, der dem Vordringen der Burgunderherzöge im ehe­
maligen Lotharingien recht eigentlich den Weg frei machte und somit auch für die 
allgemeine politische Entwicklung im gesamten deutsch­französischen Grenzraum von 
folgenschwerer Bedeutung geworden ist. 

Beständiger und grundsätzlicher noch als durch eigene Fehler und Mißgriffe wur­
den die niederländischen Territorialfürsten des 14. Jahrhunderts auf ihrem Weg zum 
modernen Fürstenstaat aber doch gehemmt durch die s t ä n d i s c h e n G e g e n ­

116) VAN WERVEKE, Jacques van Artevelde, a. a. O., S. 35. 
117) Uber die grundsätzliche Problematik von Wenzels rheinischer Politik vgl. auch oben 
S. 414. 
118) Im einzelnen hierzu: H. LAURENT U. F. QUICKE, L'accession de la Maison de Bourgogne 
aux duch.es de Brabant et de Limbourg I 1383—1396 ( = Acad. roy. de Belgique, Classe 
Lettres, Memoires), Brüssel 1939. 

http://duch.es
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k r ä f t e. D a s Bi ld , d a s u n s n i e d e r l ä n d i s c h e L e g i s t e n w i e P h i l i p s v a n L e y d e n v o n 

i h r e r s o u v e r ä n e n M a c h t e n t w e r f e n , i s t e i n n a c h d e m M o d e l l des K ö n i g s v o n F r a n k ­

r e i c h k o n s t r u i e r t e s W u n s c h b i l d , d e m d i e W i r k l i c h k e i t i n k e i n e m e i n z i g e n d e r n i e d e r ­

l ä n d i s c h e n T e r r i t o r i e n a u c h n u r a n n ä h e r n d e n t s p r a c h . G e w i ß ­ d i e E r b l i c h k e i t d e r 

D y n a s t i e n s t a n d a u ß e r Z w e i f e l ; d e r se i t m e h r e r e n J a h r h u n d e r t e n f e s t e i n g e b ü r g e r t e 

G r u n d s a t z d e r P r i m o g e n i t u r s i c h e r t e sie v o r j e d e r H e r r s c h a f t s z e r s p l i t t e r u n g ; r e v o l u ­

t i o n ä r e B e w e g u n g e n , d i e s ich g e g e n d a s P r i n z i p d e r f ü r s t l i c h e n A u t o r i t ä t als so lches 

r i c h t e t e n , g a b es d a m a l s a u c h i n d e n N i e d e r l a n d e n n o c h n i r g e n d s . A b e r d e n l e g i s t i ­

s c h e n T h e o r i e n v o m altum dominium o d e r merum imperium des F ü r s t e n s e t z t e n 

K i r c h e , A d e l u n d S t ä d t e d a r u m n i c h t w e n i g e r d a s G e g e n p r i n z i p i h r e r e r w o r b e n e n 

R e c h t e , F r e i h e i t e n u n d P r i v i l e g i e n e n t g e g e n , j a sie e n t w i c k e l t e n se i t d e m 12. J a h r h u n ­

d e r t u n t e r d e m v o r w a l t e n d e n E i n f l u ß d e r S t ä d t e m i t d e r T h e s e , d a ß d i e e i g e n t l i c h e 

Q u e l l e d e r M a c h t n i c h t d e r F ü r s t u n d d i e D y n a s t i e sei , s o n d e r n d i e G e s a m t h e i t d e r 

f r e i e n B ü r g e r e i n e s L a n d e s , d i e sie i h r e r s e i t s d e m H e r r s c h e r u n d s e i n e m H a u s e n u r 

d e l e g i e r t e n , e i n e v o n d e r h e r r s c h a f t l i c h e n a b w e i c h e n d e f ö r m l i c h e G e g e n t h e o r i e . 1 ^ ) 

Sie r i c h t e t e n d a m i t e i n e G r e n z e a u f , d i e d i e F ü r s t e n n i c h t z u ü b e r s c h r e i t e n v e r ­

m o c h t e n . D e n n d a s ich i h r e f i n a n z i e l l e n B e d ü r f n i s s e m i t d e m A n w a c h s e n d e r S t a a t s ­

a u f g a b e n s t ä n d i g e r h ö h t e n , o h n e d a ß es i h n e n m ö g l i c h w a r , d u r c h V e r p f ä n d u n g i h r e r 

D o m ä n e n , A n l e i h u n g e n b e i d e n l o m b a r d i s c h e n B a n k i e r s u n d auf ä h n l i c h e W e i s e d e r 

S i t u a t i o n H e r r z u w e r d e n , b l i e b i h n e n t r o t z d e r s c h ö n e n T h e o r i e n i h r e r L e g i s t e n , d a ß 

d i e U n t e r t a n e n k e i n R e c h t h ä t t e n , i h n e n d i e S t e u e r n z u v e r w e i g e r n , i n d e r P r a x i s g a r 

n i c h t s a n d e r e s ü b r i g , als s ich m i t d e n b e v o r r e c h t e t e n S t ä n d e n z u v e r s t ä n d i g e n u n d 

i h n e n f ü r e i n E i n g e h e n au f i h r e finanziellen F o r d e r u n g e n n e u e P r i v i l e g i e n z u z u g e ­

s t e h e n , w a s i m E n d e r g e b n i s b e i d e r M a c h t s t e l l u n g d e r g r o ß e n S t ä d t e auf e i n e e c h t e 

G e w a l t e n t e i l u n g h i n a u s l i e f . D e n v e r f a s s u n g s m ä ß i g e n N i e d e r s c h l a g s t e l l e n d ie f e i e r l i c h 

v e r b r i e f t e n L a n d e s p r i v i l e g i e n des 14. J a h r h u n d e r t s d a r , b e g i n n e n d m i t d e r Charter 

van Kortenberg u n d g i p f e l n d i n d e r Joyeuse Entree i n B r a b a n t . 

A m u n m i t t e l b a r s t e n t r i t t d i e T a t s a c h e , d a ß d i e c h r o n i s c h e n G e l d k a l a m i t ä t e n , i n 

d e n e n s ich d i e B r a b a n t e r H e r z ö g e a u c h s c h o n v o r d e r Z e i t H e r z o g W e n z e l s u n d H e r ­

z o g i n J o h a n n a s b e f a n d e n , e i n e H a u p t a n t r i e b s k r a f t f ü r d e n E r l a ß d e r L a n d e s p r i v i l e ­

g i e n w a r e n , z u t a g e i n d e n b e i d e n P r i v i l e g i e n , d i e H e r z o g J o h a n n I I I . k e i n e z w e i J a h r e 

n a c h d e m E r l a ß d e r Charter van Kortenberg z u g u n s t e n d e r b r a b a n t i s c h e n S t ä n d e 

e r l i e ß . I n s b e s o n d e r e w e n n m a n d i e f l ä m i s c h e U r k u n d e l i e s t , m e i n t P i r e n n e , m ö c h t e 

m a n g l a u b e n , d e r H e r z o g b e g e b e sich m i t i h r u n t e r K u r a t e l u n d ü b e r l a s s e d e n B ü r g e r n 

d i e w e i t e r e F ü h r u n g s e i n e r G e s c h ä f t e . S o w i r k t j e d e n f a l l s d e r I n h a l t d e r d a r i n e n t ­

h a l t e n e n B e s t i m m u n g e n : E i n h o l u n g d e r Z u s t i m m u n g d e r S t ä d t e f ü r d i e E i n s e t z u n g 

d e r o b e r s t e n B e a m t e n d e s H e r z o g t u m s ; k e i n e B e s i e g e l u n g v o n S c h u l d v e r s c h r e i b u n g e n 

119) Hierzu F. L. G A N S H O F , Les origines du concept de souverainete nationale en Flandre. 
In: Tijdschr. v. Rechtsgesch. XVIII, 1 9 5 0 , S. 1 3 5 ­ 1 5 8 . 
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in eigenem oder des Landes Namen ohne ihre Zustimmung; keine Veräußerung von 
Grundbesitz ohne die Städte; s i e werden die Mittel festlegen, um den Herzog von 
seinen Schulden zu befreien; vor ihnen sollen in Zukunft alle Finanzbeamten des Lan­
des Rechnung legen. Darüber hinaus erlangen sie die Oberaufsicht über die Münz­
prägung, die Abschaffung der Käuflichkeit der Ämter und die Zusage, daß das Wege­
geld in Zukunft nicht mehr zweckentfremdet werden darf. Die Städte hatten die flä­
mische Urkunde erzwungen, um zu verhindern, daß die Brabanter Kaufleute in der 
Fremde weiterhin angehalten und für die Schulden ihres Landesherren haftbar ge­
macht wurden.120) 

Auch die flandrischen Grafen befanden sich damals, wie das Beispiel Ludwigs von 
Nevers zeigte, wiederholt in ernsten finanziellen Schwierigkeiten. Auf der anderen 
Seite verfügten sie aber auch über reiche zusätzliche Einnahmemöglichkeiten. Nur 
zwei seien hier genannt: in dem längs der Kanalküste und im Binnenland seit dem 
1 1 . / 1 2 . Jahrhundert in großem Umfang anfallenden, von den Grafen kraft Boden­
regals in Anspruch genommenen Neuland besaßen sie bis in 14. Jahrhundert hinein 
nicht nur die wichtigsten Quellen ihrer regelmäßigen Einnahmen, sondern vermochten 
sie sich durch den Verkauf von Torfmooren und auf ähnliche Weise zeitweise auch 
enorme Summen zusätzlich zu beschaffen. So verzeichnet die Jahresrechnung von 
1296 einen Betrag von 13 904 Pfund oder etwa einem Drittel der regelmäßigen 
Jahreseinnahmen für in den Vorjahren verkaufte »vendanges de muers et de 
wastines«I2oa). Eine weitere Möglichkeit zusätzlicher Einnahmen war gegeben 
durch Ausnutzung der führenden Stellung, die die flämische Münze im 14. Jahrhun­
dert im europäischen Nordwesten innehatte. Man hat errechnet, daß Ludwig von 
Male während seiner Regierungszeit ( 1 3 6 4 ­ 1 3 8 4 ) ca. 6 5 0 0 0 Kilogramm Gold und 
ca. 2 5 0 0 0 0 Kilogramm Silber ausmünzte, wovon ein ansehnlicher Teil ausgeführt 
wurde. Der Verdienst, den er aus diesem Münzschlag bezog, belief sich auf 400 000 
Pariser Pfund.121) 

Nach den Berechnungen von Voet beliefen sich die regelmäßigen Gesamteinnah­
men der flandrischen Grafen in der uns hier interessierenden Zeit auf jährlich 45 000 
bis 50 000 Pfund brutto. Ungefähr die Hälfte davon war festgelegt durch Renten an 

120) Z u m Ganzen vgl. E. LOUSSE, Les deux chartes romanes brabanconnes du 12. Juillet 
13 14. In: Bull, de la Comm. roy. d'Histoire 96, 1932, und dazu PIRENNE, Histoire de Belgique 

3II, S. 156, sowie VAN WERVEKE, in: A l g e m e n e Geschiedenis d. N e d e r l a n d e n III, S. 165 f. 
120a) Zahlen nach VOET, Flandria N o s t r a V , a. a. O., S. 84, Das N e t t o e i n k o m m e n der flandri­
schen Grafen im 13. Jahrhundert schätzt V o e t auf 2 0 0 0 0 bis 25 000 Pfund, w o v o n 12 000 bis 
15 000 Pfund auf den Ertrag des gräflichen Eigenbesi tzes entfal len seien; dieser habe dreimal 
soviel abgeworfen w i e die Zöl l e und sechsmal soviel w i e die Rechtsprechung, a. a. O., S. 77 
121) Uber die M ü n z ­ und Währungsverhäl tnisse d. 14. Jahrhunderts in den Nieder landen 
vgl. J. A. VAN HOUTTE, Economische en sociale geschiedenis in de Lage Landen (Ze i s t ­Ant ­
werpen 1964), S. 122 f., und die Literaturverweise auf S. 340, ferner vgl. die oben, A n m . 108) 
und 109), genannte Literatur. 
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kirchliche Einr ich tungen , Mitg l ieder der gräf l ichen Familie, Bedienstete usw., Renten ­
lehen an Vasallen, Gehä l t e r f ü r Beamte u n d Bedienstete, mi t der A u s ü b u n g der Just iz 
v e r b u n d e n e U n k o s t e n u. dgl. m. V o n den übr igble ibenden 20 000 bis 25 000 P f u n d 
s t a m m t e n e twa 2000 bis 2500 P f u n d aus den von den Bceljus bei ih re r richterlichen T ä ­
tigkeit e ingenommenen Summen , e twa 4000 P f u n d aus Zöl len , der gesamte Rest ­ also 
der Löwenan te i l ! ­ aus den Er t rägn issen des gräfl ichen Grundbes i tzes , w ä h r e n d die 
Steuern noch verhä l tn i smäßig lange zurückt ra ten . V o n diesen Summen beweg ten sich 
die E r t r ä g e aus Zöl len , M ü n z e u n d Rechtsprechung in aufs te igender Linie, vor allem 
aber wuchsen im 14. u n d 15. J a h r h u n d e r t die außerordent l ichen »Beden« f ü r beson­
dere A u f g a b e n der Landespol i t ik in einem solchen A u s m a ß an, daß sie schließlich 
alle übr igen E i n k ä u f e des L a n d e s h e r r n einschließlich der A u f k ü n f t e aus dem g r ä f ­
lichen G r u n d b e s i t z völlig in den Schatten stellten.122) A b e r auch berei ts v o r h e r ver­
f ü g t e n die flandrischen G r a f e n dank ih re r besonderen Einnahmeque l l en ü b e r eine ver ­
gleichsweise gesicherte u n d unabhäng ige finanzielle Stellung. 

Ein wei teres Mit t e l f ü r die niederländischen Fürs ten , sich einer einseitigen A b h ä n ­
gigkeit von ih ren Städten zu entziehen, w a r ih r berei ts im 14. J a h r h u n d e r t einsetzen­
des Zusammensp i e l mit der in te rna t iona len Hochf inanz . Es k a m zwischen beiden zu 
einer soliden In te ressengemeinschaf t : Ihrerse i ts hä t t en die Fürs ten ohne die ständige 
Z u h i l f e n a h m e der Finanziers w e d e r ih re öffent l ichen noch ihre pr iva ten Ausgaben 
re ibungslos finanzieren k ö n n e n ; auf der anderen Seite w a r e n die G r o ß k a u f l e u t e , 
Finanziers u n d Schiffshalter auf den s ta rken A r m des Fürs ten angewiesen, der sie v o r 
den U b e r g r i f f e n des städtischen Par t iku la r i smus schützen, soziale U n r u h e n u n t e r ­
b inden u n d H a n d e l u n d W a n d e l auf rech te rha l t en sollte. W o h l nirgends nördl ich der 
Alpen w a r dieses Zusammensp i e l f r ü h e r u n d s tärker entwickel t wie gerade in den 
N i e d e r l a n d e n als den damals nördl ich der Alpen f ü h r e n d e n Gebieten . I 23) 

I m Vergle ich zu ih re r einzigart ig s tarken Stel lung als G r u n d e i g e n t ü m e r w a r e n die 
Machtmi t t e l , über die die flandrischen G r a f e n auf G r u n d l ehnsmäßiger Bindungen 
v e r f ü g t e n , von j eher f ü r sie v o n sehr zwei t rang ige r Bedeu tung . Gleichwohl spielten 
diese aber auch noch im 14. u n d 15. J a h r h u n d e r t eine g r ö ß e r e Rolle, als m a n w o h l 
gemein t hat.12*) Innenpol i t i sch bi ldete die Vasallenschicht, im Vere in mit den von 
den g r o ß e n Städten rücksichtslos niedergehal tenen bäuerl ichen Gebie ten u n d den 
Kleins tädten , den sog. smalle Steden, gegen das einseitige Ubergewich t der g r o ß e n 
Städte eine G e g e n k r a f t , die die G r a f e n im 14. J a h r h u n d e r t p lanmäß ig zu s tä rken 
suchten, i n d e m sie sie mi t den g r o ß e n Städten vere in t zu einem gesamtflandrischen 

122) Angaben nach VOET, a. a. O., S. 93 ff. 
123) Hierzu vgl. H. PIRENNE, G. COHN U. H. FOCILLON, Histoire du M o y e n Age VIII (Paris 
1933), S. 185 f. 
124) Das betont GANSHOF, Institutions, a. a. O., S. 373, unter Bezugnahme auf J. DE SMET, Le 
plus ancien livre de fiefs du bourg de Bruges vers 1325 (1950). Zum Problem vgl. auch VOET, 
a. a. O., S. 70 ff. 
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Repräsentativorgan zusammenfaßten: dem Ghemeene Land (franz.: Commun Pays). 
Es erscheint zuerst 1306 und vereinigt sämtliche flandrischen Städte, außerdem die 
ländlichen Kastellaneien und den Adel; nur ganz ausnahmsweise wurde auch der 
Regularklerus hinzugezogen. Es gewann immer dann an Bedeutung, wenn die Grafen 
sich dafür genügend stark fühlten. Auch die von Ludwig von Male seit spätestens 
1350 eingeführte Gewohnheit, zu den Beratungen mit den drei großen Städten die 
ländliche Kastellanei des sog. Freien von Brügge (fläm.: het Brugse Vrije, franz.: 
le Franc de Bruges) hinzuzuziehen, woraus dann die sog. Vier leden von Flandern 
geworden sind, diente dem Ziel einer Verbreiterung der ständischen Vertretung Flan­
derns über den Rahmen der großen Städte hinaus.12*) 

2. 

Wenden wir uns ­ unter vorläufiger Ausklammerung des im folgenden Kapitel geson­
dert zu behandelnden Kölner Machtbereiches ­ nunmehr zunächst wiederum der 
G r u p p e d e r g e i s t l i c h e n S t a a t e n unseres Nordwestraumes zu, so ist den 
soeben geschilderten Verhältnissen in den weltlichen niederländischen Territorien des 
Südens und Westens am ehesten vergleichbar die Situation in den Hochstiften Lüttich 
und Utrecht, die in diesem Abschnitt deshalb schon an dieser Stelle behandelt werden 
sollen. 

Insbesondere im S t i f t L ü t t i c h , das an der mittleren Maas die am frühesten 
entfaltete niederländische Städtelandschaft darstellte, kam es zu einer noch schärferen 
Konfrontation zwischen Landesherrn und Städten als in Flandern und Brabant. 
Pirenne hat es deshalb in dem Kapitel seiner Geschichte Belgiens, das er den territo­
rialen Verfassungen des 14. Jahrhunderts gewidmet hat, zu diesen beiden weltlichen 
niederländischen Territorien in unmittelbare Parallele gesetzt.126) Er hebt aber doch 
auch die tiefgehenden strukturellen Verschiedenheiten zwischen geistlichen Stiften 
und weltlichen Territorien hervor. Schon der Prozeß der Territorialbildung vollzog 
sich hier wesentlich anders als dort. Während die weltlichen Territorien ihre end­
gültige Form ­ jedenfalls in den Niederlanden ­ durch Ausdehnung und fortschrei­
tende Absorption der Lokalgewalten gewannen, haben wir in den geistlichen Staaten 
eher einen territorialen Kontraktionsvorgang vor uns. Auch im Fürstbistum Lüttich 
waren es vorwiegend die weltlichen Nachbarn: die Grafen von Hennegau, Herzöge 
von Brabant, Grafen von Flandern, von Geldern usw., die hier im 13. und 14. Jahr­
hundert über die Grenzen des in der Kaiserzeit noch erheblich weiter gespannten 
stiftischen Machtbereichs entschieden haben. 

125) Zum Vorstehenden GANSHOF, Institutions, a. a. O., S. 374 ff. 
126) Histoire de Belgique 3II, Kap. 5, insbes. S. 145 ff. 
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E i n e A u s n a h m e m a c h t e n a l l e r d i n g s d ie , w i e e r w ä h n t , v o n d e n L ü t t i c h e r B i s c h ö f e n 

l e h n s a b h ä n g i g e n G r a f e n v o n L o o n . Se i t A r n o l d V . ( 1 2 7 9 - 1 3 2 3 ) d a s L a n d i n e i n e m 

l e t z t l i c h e r f o l g l o s b l e i b e n d e n K a m p f g e g e n d i e S t i f t s h e r r s c h a f t g e g e n ü b e r d e n L o m ­

b a r d e n t ie f v e r s c h u l d e t h a t t e u n d d a s G r a f e n h a u s i n d i e l ä n g s t ü b e r w u n d e n g e w e s e n e 

S i t t e d e r E r b t e i l u n g e n z u r ü c k f i e l , b e f a n d s ich i h r S t a a t i n u n a u f h a l t s a m e m N i e d e r g a n g . 

Sch l i eß l i ch b o t e n w i e d e r h o l t e E r b f o l g e k r i e g e d e m L ü t t i c h e r S t i f t 1366 d i e M ö g l i c h k e i t 

z u r e n d g ü l t i g e n E i n v e r l e i b u n g d e s Landes 1 2 6 *) . 

I m S t i f t s e l b s t w a r e n d i e B i s c h ö f e k r a f t d e s W a h l p r i n z i p s , a u s d e m sie h e r v o r g i n ­

g e n , u n d a n g e s i c h t s d e r T a t s a c h e , d a ß es s ich b e i i h n e n d e r H e r k u n f t n a c h v o r w i e g e n d 

u m F r e m d e h a n d e l t e , m i t d e m L a n d e n i c h t e n t f e r n t i n d e m g l e i c h e n M a ß e v e r w a c h ­

s e n w i e d i e se i t G e n e r a t i o n e n i n i h r e n T e r r i t o r i e n e i n g e w u r z e l t e n E r b d y n a s t i e n d e r 

w e l t l i c h e n H e r r s c h e r . U m s o m e h r w u r d e n z u m e i g e n t l i c h s t a b i l i s i e r e n d e n F a k t o r u n d 

z u m T r ä g e r d e s s ich a u c h i n d e n g e i s t l i c h e n S t a a t e n e n t w i c k e l n d e n P a t r i o t i s m u s d i e 

L a n d s t ä n d e . D e r V e r s u c h d e r a u s W e s t f a l e n k o m m e n d e n B i s c h ö f e A d o l f u n d E n g e l ­

b e r t v o n d e r M a r k ( 1 3 1 3 - 1 3 4 4 b z w . 1345—1363) , h i e r n a c h d e m V o r b i l d d e r b e n a c h ­

b a r t e n w e l t l i c h e n D y n a s t e n u n d i n Ü b e r t r a g u n g h e i m i s c h e r M a ß s t ä b e , e i n altum 

dominium z u e r r i c h t e n , s c h e i t e r t e v ö l l i g u n d e n d e t e n a c h 50 J a h r e n h e f t i g e r K ä m p f e , 

au f d i e h i e r n i c h t n ä h e r e i n z u g e h e n i s t , m i t d e m A u f s t i e g d e r L ü t t i c h e r S t ä d t e u n d 

i n s b e s o n d e r e d e r M e t r o p o l e z u m m a ß g e b e n d e n p o l i t i s c h e n F a k t o r des S t i f t s , n a c h d e m 

es i h n e n g e l u n g e n w a r , z u v o r a u c h d a s K a t h e d r a l k a p i t e l St . L a m b e r t , b e i d e m b i s z u m 

B e g i n n d e s J a h r h u n d e r t s d i e F ü h r u n g d e r s t ä n d i s c h e n K r ä f t e g e l e g e n h a t t e , v ö l l i g z u 

ü b e r r u n d e n . D e r V e r t r a g , au f d e n m a n s ich i n s p ä t e r e r Z e i t , ä h n l i c h w i e auf d i e 

B l i j d e I n k o m s t in B r a b a n t , f ü r d i e A b g r e n z u n g d e r f ü r s t l i c h e n u n d d e r s t ä n d i s c h e n 

G e w a l t z u b e r u f e n p f l e g t e : d e r F r i e d e v o n F e x h e v o m 17. J u n i 1316 s t e l l t z w a r n o c h 

d a s altum dominium d e s B i s c h o f s u n d d i e lois et usages d e r B e v ö l k e r u n g als d i e z w e i 

P o l e d e r L a n d e s h e r r s c h a f t n e b e n e i n a n d e r . D e r R a t d e r X X I I a b e r , d e r 1373 a u c h 

v o m B i s c h o f a k z e p t i e r t w e r d e n m u ß t e , w a r r e i n s t ä n d i s c h z u s a m m e n g e s e t z t u n d 

s i c h e r t e d e m L ü t t i c h e r Z u n f t b ü r g e r t u m m i t 14 V e r t r e t e r n ( n e b e n 4 d e s K a p i t e l s u n d 

4 d e r R i t t e r s c h a f t ) d i e a b s o l u t e V o r h e r r s c h a f t i m L a n d e . A u f g a b e d ie ses v o m Bischof 

v ö l l i g u n a b h ä n g i g e n G r e m i u m s w a r es, f ü r e i n g u t e s R e g i m e n t z u s o r g e n u n d a u c h d i e 

T ä t i g k e i t d e r b i s c h ö f l i c h e n B e a m t e n z u ü b e r w a c h e n . Z u d i e s e m Z w e c k v e r s a m m e l t e 

es s ich m o n a t l i c h . S e i n e E n t s c h e i d u n g e n w a r e n e n d g ü l t i g . D e m Bischof b l i e b e n n u r 

n o c h g e w i s s e E h r e n r e c h t e u n d d i e R e p r ä s e n t a t i o n des L a n d e s n a c h a u ß e n . E r w a r , s o 

h a t m a n w o h l g e s a g t , n u r n o c h d e r 23. B i s c h o f u n d m u ß t e f r o h se in , n i c h t a u c h n o c h 

s e l b e r u n t e r d i e J u r i s d i k t i o n d e r X X I I g e s t e l l t z u w e r d e n . E i n Z e u g n i s f ü r d i e l a n d ­

s c h a f t l i c h e n g b e s c h r ä n k t e E i n s t e l l u n g d i e s e s G r e m i u m s i s t u . a. d i e B e s t i m m u n g , d a ß 

126a) I m einzelnen vgl. BAERTEN, a. a. O., Kap. I I I , S. 132-151. 
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d i e B e a m t e n u n d R ä t e d e s B i s c h o f s i n Z u k u n f t n u r n o c h a u s d e m S t i f t L ü t t i c h u n d 

d e r G r a f s c h a f t L o o n g e b ü r t i g s e i n d ü r f t e n . I 2 7 ) 

A u c h d i e U t r e c h t e r B i s c h ö f e d u r c h l e b t e n i m 14. J a h r h u n d e r t , w i e s c h o n 

i m 13. , d r a m a t i s c h e Z e i t e n d e r K r i s e . I h r e b e i d e n m ä c h t i g s t e n N a c h b a r n i m O s t e n u n d 

W e s t e n , H o l l a n d u n d G e l d e r n , v e r s t ä n d i g t e n s ich 13 3 1 u n t e r e i n a n d e r ü b e r e i n e f ö r m ­

l i c h e A u f t e i l u n g d e s S t i f t s i n I n t e r e s s e n s p h ä r e n , w o b e i d e r e i n e i m N i e d e r s t i f t , d e r 

a n d e r e i m O b e r s t i f t f r e i e H a n d e r h a l t e n s o l l t e . G e g e n ü b e r H o l l a n d s a n k d a s S t i f t 

s c h o n v o r h e r z e i t w e i s e a u f d i e S t u f e e i n e s r e i n e n P r o t e k t o r a t s h e r a b . C h r o n i s c h e 

G e l d n o t , d i e n i c h t z u l e t z t d u r c h d i e h o h e n f ü r i h r e E r n e n n u n g a n d i e K u r i e a b z u ­

f ü h r e n d e n S u m m e n v e r u r s a c h t w u r d e , n a h m d e n B i s c h ö f e n z e i t w e i s e a l l e B e w e g u n g s ­

f r e i h e i t . U m e i n e n K o n f l i k t m i t e i n i g e n A d l i g e n a u s d e r B e t u w e , i n d e n a u c h 

G e l d e r n h i n e i n g e z o g e n w u r d e , e r f o l g r e i c h b e e n d e n z u k ö n n e n , s a h s ich z . B. B i s c h o f 

F r i e d r i c h v o n S i e r c k ( 1 3 1 7 ­ 1 3 2 2 ) ­ g a n z ä h n l i c h w i e b e r e i t s 1 2 7 9 d e r E l e k t J o h a n n 

v o n N a s s a u ­ g e z w u n g e n , s ich a n H o l l a n d u m H i l f e z u w e n d e n m i t d e m E r g e b n i s , 

d a ß e r s e i n e R e g i e r u n g d e r A u f s i c h t G r a f W i l h e l m s I I I . u n t e r s t e l l e n m u ß t e . F r i e d ­

r i c h s N a c h f o l g e r J o h a n n v o n D i e s t ( 1 3 2 2 ­ 1 3 4 6 ) g e r i e t n o c h t i e f e r i n d i e F i n a n z ­

k l e m m e . E r m u ß t e i n s o l c h e m A u s m a ß e E i n k ü n f t e u n d T e i l e d e s S t i f t s g e b i e t s a n s e i n e 

G l ä u b i g e r v e r p f ä n d e n , d a ß m a n v o n e i n e m » A u s v e r k a u f « d e s S t i f t e s h a t s p r e c h e n 

k ö n n e n . 1 2 8 ) D e s B i s c h o f s G e l d g e b e r ­ u n t e r i h n e n d i e H e r r e n v o n A b k o u d e , I J s s e l ­

s t e i n u n d Z u i l e n ­ v e r l a n g t e n v o n i h m z u e r s t d a s V e r s p r e c h e n , d a ß e r d a s N i e d e r s t i f t 

n a c h i h r e n u n d d e r S t a d t U t r e c h t W ü n s c h e n v e r w a l t e n w e r d e , d a n a c h d e n f o r m e l l e n 

V e r z i c h t a u f a l le M a c h t a u s ü b u n g i m N i e d e r s t i f t . K a u m b e s s e r e r g i n g es d e n B i s c h ö f e n 

i m O b e r s t i f t . H i e r h a t t e e i n e F e h d e g e g e n d e n H e r r n v o n V o o r s t u n d d i e S t a d t 

Z w o l l e S c h u l d e n i m G e f o l g e , d i e G r a f R e i n a l d I I . v o n G e l d e r n d i e G e l e g e n h e i t g a b e n , 

s ich p r a k t i s c h z u m H e r r n v o n S a l l a n d u n d T w e n t e z u m a c h e n u n d o b e n d r e i n n o c h d i e 

Z u s t i m m u n g d e s P a p s t e s f ü r d i e s e A r t v o n B e s t e u e r u n g e i n z u h o l e n . 

W e n n es d a n n a b e r a u c h i n U t r e c h t d a m a l s n o c h n i c h t z u e i n e r d a u e r n d e n S ä k u l a r i ­

s i e r u n g d e r w e l t l i c h e n M a c h t d e s B i s c h o f s g e k o m m e n i s t , w a r d i e U r s a c h e d a f ü r n a c h 

N i e r m e y e r n i c h t s o s e h r d e r A u s b r u c h d e r B ü r g e r k r i e g e i n H o l l a n d u n d G e l d e r n , i n 

d e n e n P o s t d i e E r k l ä r u n g d a f ü r s e h e n m ö c h t e 1 2 ? ) , als d i e G e g e n w i r k u n g d e s n u n 

a u c h i n U t r e c h t s ich r e g e n d e n l a n d s c h a f t l i c h e n P a t r i o t i s m u s i m V e r e i n m i t d e r k l u g e n 

U n a b h ä n g i g k e i t s p o l i t i k B i s c h o f J o h a n n s v o n A r k e l ( 1 3 4 2 ­ 1 3 6 4 ) . A u c h i n U t r e c h t 

w u r d e d a m a l s u n t e r d e m s t a r k e n D r u c k v o n a u ß e n d a s B ü n d e l v o n S o n d e r r e c h t e n , d a s 

127) I m e inze lnen: J . LEJEUNE, La P r i n c i p a u t e de Liege ( 2 i 9 4 9 ) ; Liege et son Pays , a. a. O. , 
f e r n e r sein Bei t r ag in der A l g e m e n e Geschiedenis d. N e d e r l a n d e n II , K a p . V I I . D a z u : F. VER­
CAUTEREN, L u t t e s sociales ä Liege. X H I e et X I V e siecles ( N o t r e Passe 1943) sowie H . SPROEM­
BERG, Lüt t i ch u n d das Reich, a. a. O . 
128) So u n t e r B e z u g n a h m e auf S. MULLER, Schetsen ui t de M i d d e l e u w e n I, 1920, S. 7/21, J . F. 
NIERMEYER, in: A l g e m e n e Geschiedenis d. N e d e r l a n d e n II , 1951, S. 125 ff., d e m ich h ie r fo lge . 
129) R. R. POST, in: H a n d b o e k d. s t a a t k u n d i g e Geschiedenis , a. a. O., 3 I , S. 178. 
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f ü r den Zustand des Landes bis dahin in terr i torialer Hinsicht maßgeblich gewesen 
war, in einem Prozeß der Integrat ion und Konsolidat ion in die Zweieinigkeit von 
Land und Landesherrn verwandel t , die das Weiterbes tehen des Stiftes als selbstän­
diger terr i torialer G r ö ß e ermöglicht hat . Erschwerend wirk te dabei freilich, wie schon 
f rüher , die Aufspa l tung des Stiftsgebiets in Ober ­ und Nieders t i f t . Es fehlte die ein­
heitliche Metropole , die wie in Lüttich eine Hegemonie über die Städte des gesamten 
Stiftsgebiets hät te ausüben können. D a f ü r waren die drei IJsselstädte Zwol le , Kampen 
und Deventer zu eigengewichtig und selbstbewußt . Infolgedessen erstreckte sich die 
Abwehrgemeinschaf t , die in den dreißiger Jahren zwischen dem Bischof und den 
Stiftsständen unter Führung der Metropole gegenüber den von außen drohenden 
Gefahren zustande kam, zunächst nur auf das Nieders t i f t . Doch versetzten die Stände 
auch im Obers t i f t ihren Bischof allmählich in die Lage, durch den Ankauf der H e r r ­
schaft Diepenheim und der kleinen Grafschaf t Dale die dort ige Utrechter Macht­
stellung wirksam abzurunden. 

Einen W e n d e p u n k t in den Beziehungen zwischen dem Stift und Holland stellte 
sodann das Jah r 1345 dar, als Wilhe lm IV. durch das demokratische Utrechter Stadt­
regiment im Bunde mit Bischof Johann von Arkel dazu gezwungen werden konnte, 
unverr ichteter Sache von der Belagerung der Stadt Utrecht abzustehen. Die Macht der 
Stände nahm von diesem Augenblick an in Utrecht kontinuierlich zu. Ausdruck ihres 
stark gestiegenen Einflusses ist der unte r Bischof Arnold van H o o r n (1371-1378) 
erlassene Landbrief, der die wichtigste Verfassungsurkunde des Stiftes dar s t e l l t . 1 ^ 
Die drei Stände bewill igten darin dem Bischof eine Steuer, um ihn in den Stand zu 
versetzen, die verpfände ten Schlösser und Ä m t e r (d. h. de fac to die weltliche Gewal t 
über das Nieders t i f t ) wieder einzulösen. Sie legten dabei feierlich fest, daß weder 
Bischof Arnold noch einer seiner Nachfolger das Recht haben sollte, diese Schlösser 
und Ämte r zu verpfänden oder sonstwie aus der H a n d zu geben. Ferner sollte in 
Z u k u n f t kein Bischof ohne vorher ige Befragung und Unte r s tü tzung der Stände noch 
Krieg füh ren dür fen . Währenddessen begann sich auch in Overijssel der Einf luß der 
Stände im Sinne einer Erha l tung der Einhei t des Stiftsgebiets mit Er fo lg geltend zu 
machen. Auf der von seinen Vorgänge rn gelegten Grundlage konnte dann Bischof 
Friedrich von Blankenheim (1393—1423), einer der fähigsten Regenten, die jemals auf 
dem Utrech te r Stuhle gesessen haben, die Wiederhers te l lung des Stiftes zum guten 
Abschluß bringen. Gegen das Versprechen, Recht und Gewohnhe i t nicht verändern 
zu wollen, erhielt er von den Ständen das Recht zur Erhebung von Steuern. 

Richtet man den Blick v o m Stif t Utrecht auf das S t i f t M ü n s t e r , so ist der 
vorherrschende Eindruck der eines großen Machtunterschiedes zwischen den beiden 
geistlichen Staaten. In den gleichen Jahren , in denen, wie erwähnt , Utrecht aus eigener 

1 3 0 ) Uber ihn vgl. D. T H . ENKLAAR, De Stichtsche Landbrief van 1 3 7 5 , in: Mededeel. Kon. 
Ned. Akad. v. Wetensch., Afd. Letterkunde, N. R., dl 13, Nr. 8, 1950. 
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K r a f t nicht einmal mit ein paar kleinen H e r r e n v o r seinen T o r e n fe r t ig zu w e r d e n 
vermochte , erschien das M ü n s t e r e r Sti f t wei th in als eine A r t westfäl ischer Führungs ­
macht , wie u. a. aus dem 1316 ge faß ten Beschluß der Landschaf t W e s t e r w o l d e (bei 
Gron ingen ) hervorgeh t , sich in den Schutz des M ü n s t e r e r Stif ts zu begeben.1*1) 

Seine solide und sich im Laufe des 14. J a h r h u n d e r t s noch wei te r v e r g r ö ß e r n d e 
Machts te l lung versetzte es z . B . u n t e r L u d w i g von Hessen (1310­1357) in die Lage, 
einer Großkoa l i t ion aus Geldern , Utrecht , Hol land , Flandern , Artois , L u x e m b u r g , 
Lütt ich, Jülich u n d M a r k die Spitze zu bieten. Gegen E n d e des J a h r h u n d e r t s gelang 
es ihm, den le tzten in seinem engeren Machtbere ich verbl iebenen e rns tha f t en K o n ­
kur ren ten , den G r a f e n von Tecklenburg , in m e h r e r e n Fehden als gefährl ichen G e g n e r 
f ü r i m m e r auszuschalten. Nich t alle der in diesem J a h r h u n d e r t v o m Sti f t ausget rage­
nen zahllosen Fehden gingen so erfolgreich aus, doch verbl ieb dem Sti f t gleichwohl 
im Endergebnis ein ansehnlicher D a u e r g e w i n n : Nich t n u r Cloppenburg , Friesoyte 
u n d Bevergern u n d dami t ein bedeu tende r Tei l des sei therigen Nieders t i f t e s M ü n s t e r 
kamen nach 1398 in des Bischofs H a n d , auch die westfäl ische Gra f scha f t L o h n sowie 
die Herr scha f t en Ahaus u n d Ot tens te in fielen ihm 1316 b z w . 1400­1408 zu. N u r noch 
die Ede lhe r ren von Ste in fu r t u n d G e m e n vermoch ten ihre Selbständigkeit zu w a h r e n ­
allerdings mit Z w e r g t e r r i t o r i e n , die nicht viel m e h r als die Burgen u n d die dazu­
gehör igen Städtchen u m f a ß t e n . »Die Ausges ta l tung der münster ländischen Bucht u n d 
des Emslandes zu einem machtpoli t isch ins Gewich t fal lenden, von den N a c h b a r n k a u m 
noch ernstlich zu ge fäh rdenden G r o ß t e r r i t o r i u m w a r dami t gesichert, gleichzeitig f ü r 
machtvol le Bischofspersönlichkeiten die Möglichkei t gegeben, auswär t ige Einflüsse 
abzudämmen , die durch die Betei l igung von Dynas t en des Müns te r l andes an l and­
ständischen Einungen u n d durch V e r p f ä n d u n g e n v o n Ä m t e r n an s t i f t s f r emde H o c h ­
adelige ausgeübt w e r d e n konnten.«T32) 

Frag t m a n nach den G r ü n d e n f ü r diese Er fo lge , so l iegen sie in einem Z u s a m m e n ­
t re f fen v o n verschiedenen M o m e n t e n . Ers t e Vorausse t zung w a r ohne Z w e i f e l die 
solide Machtbasis , die das M ü n s t e r e r Sti f t in fo lge des Abt re t ens der G r a f e n von 
Cappenbe rg von der polit ischen Bühne im f r ü h e r e n 12. J a h r h u n d e r t in der M ü n s t e r e r 
Bucht ha t te schaffen können u n d 1252 durch den Ankauf des Besitzes der J u t t a von 
Ravensberg auch auf das Emsland ha t t e auswei ten können . 1 ») W e i t e r h i n w a r von 
Bedeutung, daß auf dem M ü n s t e r e r Stuhle mit L u d w i g von Hessen (1310­1357) u n ^ 
O t t o von H o y a (1392­1424) acht Jah rzehn t e hindurch zwei Bischöfe von besondere r 
T a t k r a f t u n d ­ im Falle O t t o s von H o y a ­ auch von besonde rem polit ischen Geschick 

131) Westf. UB VIII, Nr. 1010/1011, in Verbindung mit G. PFEIFFER, Die Bündnis­ und Land­
friedenspolitik der Territorien zwischen Weser und Rhein im späten Mittelalter, in: Der 
Raum Westfalen II 1, S. 92, 102. 
132) So PFEIFFER, a. a. O., S. 102 ff., mit den näheren Hinweisen und Belegen. 
133) Darüber vgl. oben S. 402. 
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saßen.x34) Andererse i t s k o n n t e n fehdelus t ige u n d ihre f inanziellen Mögl ichkei ten 
überz iehende Bischöfe natür l ich auch eine G e f a h r f ü r die Z u k u n f t des Stif tes bi lden. 
Desha lb w a r als wei te res M o m e n t f ü r die Er fo lge , die die M ü n s t e r e r Poli t ik im 
14. J a h r h u n d e r t au fzuwe i sen hat te , von g r o ß e r Wicht igke i t , d a ß ­ im Pr inz ip ganz 
ähnlich wie in den nieder ländischen Staaten u n d in den St i f t en Lüt t ich u n d U t r e c h t ­
neben u n d in K o n k u r r e n z mi t d e m L a n d e s h e r r n auch in M ü n s t e r die St i f t ss tände 
ih ren E i n f l u ß ge l tend machten u n d d a r ü b e r wachten , daß die Landeshe r r en die Mit te l 
u n d Besi tzungen des Stif tes pfleglich behande l t en u n d keine gewag te Poli t ik be t r ieben . 

Schon der f r ü h e r e r w ä h n t e , der A b s e t z u n g Bischof O t t o s v o n Rie tbe rg durch den 
K ö l n e r Erzbischof v o r a u f g e h e n d e Konf l ik t mi t d e m D o m k a p i t e l (1302­1306) ha t t e 
seine Ursache ebenso sehr wie in geistlichen Dif fe r enzen in der ü b e r m ä ß i g e n Fehde­
tä t igkei t des Bischofs u n d der dadurch gefähr l ich angeschwol lenen Schuldenlast des 
Stif tes , die den Bischof zwang , beträcht l iche Tei l e der T a f e l g ü t e r u n d des Kirchen­
schatzes zu v e r p f ä n d e n o d e r zu v e r ä u ß e r n u n d d e m L a n d Steuern aufzuer legen , bei 
deren E i n t r e i b u n g er, wie i h m v o n den Ständen v o r g e w o r f e n w u r d e , w e d e r har t e 
G e w a l t noch die V e r h ä n g u n g des In t e rd ik t s v e r s c h m ä h t e . 1 ^ 

Selbst der im ganzen zu den er fo lgre ichs ten M ü n s t e r e r Bischöfen zu rechnende 
L u d w i g von Hessen en tg ing d e m Einschre i ten der Stände nicht, als er in den zwanz i ­
ger J a h r e n durch eine Vielzahl v o n F e h d e n einen zei twei l igen mater ie l len N i e d e r g a n g 
des Sti f tes veru r sach te u n d dazu überg ing , durch V e r p f ä n d u n g v o n Burgen u n d 
sonst igen Besi tzungen sich die f ü r die For t s e t zung der K ä m p f e nö t igen Mit t e l zu 
beschaffen . Die Stände z w a n g e n ihn im Apr i l 1336 in W i e d e r a u f n a h m e einer berei ts 
f r ü h e r zei tweise bes t ehenden Einr i ch tung , einen R a t zu seiner Kont ro l l e bei der 
V e r w a l t u n g des Sti f tes a n z u n e h m e n . 1 ^ Dessen obers te A u f g a b e w a r die W i e d e r ­

hers te l lung einer gerege l ten Finanzwi r t s cha f t . N u r in seiner G e g e n w a r t d u r f t e n hin­
f o r t A m t m ä n n e r v o r d e m Bischof ih re R e c h n u n g legen, u n d dieser d u r f t e i hnen n u r 

bei Z u s t i m m u n g des Rates E n t l a s t u n g ertei len. J e d e r A m t m a n n , dessen A m t s f ü h r u n g 
nicht die Z u s t i m m u n g des Rates f and , sollte abgesetzt u n d nach d e m Vorschlag des 

Rates erse tz t w e r d e n . D a r ü b e r hinaus sol l ten alle A m t m ä n n e r in Z u k u n f t van unser 
[d. h. des Bischofs] wegene und van unses rades ivegene also lange, ass uns und unsem 
rade behaget, ihres A m t e s wal t en , d. h. ein g u t e r Te i l der i nne ren V e r w a l t u n g des 
Sti f tes w u r d e dami t in u n m i t t e l b a r e Abhäng igke i t v o n d e m R a t e gebracht . U m die 

134) Hierzu: Chronik der Bischöfe von Münster bis zum Tode Ottos von Hoya (1424) sowie: 
Leben Bischofs Otto v. Hoya (1392­1424), beide hg. v. J. FICKER, Die Münsterischen Chroni­
ken des Mittelalters ( = Geschichtsquellen des Bistums Münster 1), 1851, S. 92 ff., 156 ff. Fer­
ner: H. FRIEMANN, Die Territorialpolitik des münsterischen Bischofs Ludwig von Hessen, 
Diss. Münster 1937. 
135) SCHMITZ­KALLENBERG, Landstände des Fürstbistums Münster, a. a. O., S. 38. 
136) Urkunde v. 17. IV. 1336, abgedr. bei NIESERT, Münsterische Urkundensammiung V, 
S. 158 ff., Nr. 49. 
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Amtleute nicht ausschließlich als Organe des Rates erscheinen zu lassen, wurde ihnen 
zwar die Verpflichtung eingeschärft, für den standesgemäßen Unterhalt des Bischofs 
innerhalb und außerhalb der Stiftsgrenzen Sorge zu tragen, jedoch im Einklang mit 
Bescheidenheit und macht unser rente. Auch die Verfügungsgewalt des Bischofs über 
das Stiftsgut wurde wesentlich eingeschränkt: er durfte hinfort ohne die Zustimmung 
des Rates in keinen Krieg oder Fehde einlassen noch Frieden schließen dürfte, sollte 
oder verpfänden. Auch die Bestimmung, daß sich der Bischof ohne Einverständnis 
des Rates in keinen Krieg oder Fehde einlassen noch Frieden schließen dürfte, sollten 
der Wiederherstellung des materiellen Wohlstandes dienen. Selbst die Urkunden 
über Friedensschlüsse oder Waffenstillstände, Belehnungen mit Stiftsgut an eine 
fremde Hand und Verpfändungen oder Verkäufe desselben sollten in Zukunft nur 
noch in der Fassung zulässig sein, die der Rat dem Bischof vorschlage. Alles in allem, 
urteilt Schmitz­Kallenberg1^) über das damalige Abkommen, blieb der Bischof nur 
noch das vollziehende Organ, während die eigentliche Entscheidung in allen wichtige­
ren, die Regierung des Stifts berührenden Fragen den Ständen zukam, bzw. dem aus 
ihnen hervorgegangenen Rate. Hat er recht, so sind es die seit dem 13. Jahrhundert zu 
immer stärkerer Verbreitung gelangten Landfriedensbündnisse,1*8) deren Organisa­
tion dem ständischen Rat des Stiftes Münster damals als Vorbild gedient hat. Wie 
dort in der Regel eine bestimmte Zahl von Personen als geschworene Schiedsrichter 
zur Beilegung von Streitigkeiten unter den Bundesgliedern fungierten, so haben hier 
der ständische Rat, dessen Mitglieder gleichmäßig auf die gewissenhafte Wahrneh­
mung der Interessen des Bischofs und des Landes vereidigt wurden, bei deren Wider­
streit versöhnend und vermittelnd eintreten sollen. 

Ein plötzliche Wunder wirkendes Allheilmittel stellte natürlich auch ein solcher 
ständischer Rat nicht dar. Vielmehr steigerte sich in den 30er Jahren zunächst die 
Schuldenlast und die Verpfändung von Burgen und Stiftsgütern noch weiter.^) 
Doch kehrte dank der ständischen Mithilfe allmählich die Wohlfahrt im Stifte wie­
der. Weder Bischof Ludwig noch seine nächsten beiden Nachfolger scheinen gegen 
das Wirken des ständischen Rates Einspruch erhoben zu haben, und auch Bischof 
Lorenz von Wevelinghoven wurde nach vierjähriger Weigerung 1368 gezwungen, 
die Regierung wieder mit einem ständischen Rat zu teilen. Dessen Bestallungs­
urkunde1*0) deckt sich, soweit es um seine Befugnisse hinsichtlich der Einsetzung 

1 3 7 ) SCHMITZ­KALLENBERG, a . a . O . , S . 5 1 f . 

138) W i r können auf sie in dem räumlich begrenz ten R a h m e n dieses Beitrages nicht geson­
der t eingehen; vgl. H. MENDTHAL, Die Städ tebünde und L a n d f r i e d e n in W e s t f a l e n bis 1371. 
Phil. Diss. Königsberg 1877; PFEIFFER, Bündnis ­ und Landf r iedenspol i t ik , a. a. O., S. 92, 113 ff., 
sowie H. ANGERMEIER, K ö n i g t u m und L a n d f r i e d e n im deutschen Spätmit te la l ter , 1966, insbes. 
Kap. I I I : Der Landf r i ede als Einung , 1300­1400, S. 126 ff., 225 ff. 
r 3 9 ) Vgl. dazu die V o r h a l t u n g e n des Kölner Erzbischofs an den Bischof, NIESERT, Müns t . 
Urk .Sammlung VII , S. 459 ff. 
140) Gedr . : KINDLINGER, Müns t . Beiträge I, insbes. S. 30 ff., N r . XIII . 
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und der Rechnungslegung der Amtleute , Beginn und Beendigung von Kriegen und 
V e r ä u ß e r u n g von Stif tsgut geht, wörtl ich mit der U r k u n d e von 1336. Erneute Z w i ­
stigkeiten mit dem Bischof und die Wiederauf lösung des Rates veranlaßten die Stände 
im Jah re 1370, umme Nüttigheid des stichtes van Munstere l ^ den ständischen Rat 
durch einen in die Form eines Landfr iedens gekleideten Ständeverbund zu ersetzen, 
dem in Z u k u n f t auch die Bischöfe bei t re ten mußten , bevor ihnen der Einzug in das 
Stif t gestat tet wurde . Durch die Best immungen des Bündnisses, daß bei Streitigkeiten 
der Bundesglieder eine Kommission von je zwei Edelleuten, Domkanonikern und 
städtischen Ver t r e t e rn eine schiedsrichterliche Entscheidung fällen sollte, blieb die 
bisherige Kontrol le des bischöflichen Regiments gewahr t . Hingegen w u r d e der Rat 
n u n m e h r wieder aus einer ständischen Einr ichtung zur Kontrol le der bischöflichen 
Regierung, bzw. zur Mitregierung, zu einem v o m Bischof nach f re iem Ermessen aus­
gewähl ten G r e m i u m von Beamten, das die Geschäfte der Landesverwal tung im A u f ­
t rag des Bischofs beriet und vorberei te te . Berufen w u r d e n von ihm in der Regel A n ­
gehörige der Rit terschaft . R42) 

Vergleicht man die Verfassungsentwicklung im Hochst i f t Müns te r während des 
14. Jah rhunde r t s mit der jenigen in den Stif ten Lütt ich und Utrecht , so ist, wie bereits 
angedeutet , der vorherrschende Eindruck der einer weitgehenden Ubere ins t immung 
im Grundsätzl ichen: Hier wie dor t t ra ten die Stif tsstände als voll gleichberechtigte 
Par tne r neben ihren Bischof, betrachteten sie sich als die sichersten Garan ten der 
Stiftsinteressen u n d galt ihnen die Erha l tung des stiftischen Besitzstandes und 
der materielle W o h l f a h r t als ihre vordringlichste Aufgabe . Im einzelnen aber 
gab es nicht unbeträchtl iche Verschiedenheiten. So vor allem hinsichtlich der Ge­
wichtsvertei lung zwischen den verschiedenen Stif tsständen. W ä h r e n d in Lütt ich die 
St i f t smetropole die alleinige politische Führung an sich zu reißen vermochte und in 
Utrech t die dort ige Metropo le wenigstens im Nieders t i f t eine eindeutige V o r r a n g ­
stellung errang, w a r der Einf luß des städtischen Elements im Hochst i f t Müns te r zwar 
immer noch beträchtlich, aber doch unverkennbar geringer als in Utrecht und nament ­
lich in Lütt ich. Auch im Stift Müns te r erreichte die Sti f tsmetropole seit dem 14. Jah r ­
h u n d e r t zwar eine hervorgehobene Funkt ion im immerwährenden ständischen Aus­
schuß ­ aber nicht f ü r sich allein, wie das bei Lütt ich im ganzen Stif t und in Utrecht 
wenigstens im Nieders t i f t der Fall war , sondern nur in der Gemeinschaft mit dem 
Domkapi te l , das sich in Müns te r allezeit als der vornehmste und einflußreichste Stand 
zu behaupten vermochte . 1 ^) In diesen Unterschieden spiegelt sich ohne Zwei fe l die 

141) So in der Bestätigung der Landesvereinigung aus dem Jahre 1372, vgl. KINDLINGER I, Nr. 
X I I I , S. 38 f f . 
142) SCHMITZ­KALLLENBERG, a. a. O . , S. 59 f . 
143) Im einzelnen vgl. die Nachweise bei SCHMITZ­KALLENBERG, a. a. O., S. 60­65, sowie für das 
16. Jahrhundert: K.­H. KIRCHHOFF, Landräte im Stift Münster. Erscheinungsformen der land­
ständ. Mitregierung im 16. Jahrhundert. In: Westf. Forschungen 18, 1965, S. 181­190. 
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verschieden hohe Bedeutung, die die Stadtkul tur im öffentlichen Leben der drei Stifte 

erlangt hatte . 
Ein ähnliches Gefälle zwischen dem Südwesten und dem Nordos ten zeigt sich 

innerhalb unseres Nordwes t raumes , wenn wir das Verhäl tnis von Amts­ und Lehns­
prinzip in der Landesverwal tung während der uns hier interessierenden Zei t ins 
Auge fassen. Auch in West fa len und speziell im Stif t Müns te r konnte seit dem Hoch­
mittelal ter das modernere Amtspr inz ip gegenüber dem alten Lehnsgedanken ent­
scheidend an Boden gewinnen, doch ergab sich hier ein Phasenunterschied gegenüber 
den südlichen Niederlanden von ein bis zwei Jahrhunder ten . U n d auch nachdem das 
Lehnswesen in West fa len aufgehör t hatte, als M o t o r der Terr i to r ienbi ldung zu wir ­
ken, bot es doch noch geraume Zei t die verbrei tetste rechtliche Form, in welche E r ­
werbungen verschiedenster Ar t und verschiedensten Ursprungs (auf G r u n d von 
Eroberung , Bündnis, Kauf , Verp fändung , Schenkung usw.) gefaßt wurden . Auch in 
der Verwal tung der westfälischen Terr i to r ien behaupte te das Lehnsprinzip noch 
lange einen Platz. Sowohl die Burgen, an die die lokale Verwal tungsorganisa t ion viel­
fach anknüpf te , als auch die Gerichte und Vogteien konnten noch lange Lehnsobjekte 
sein. In beiden G r u p p e n kam es f ü r geraume Zei t zu einer Uberschneidung von Amts­
und Lehnsprinzip. So w u r d e n im Gerichtswesen manche Gerichte auf Zei t vergeben, 
während andere erbliche Lehen waren . 

Deutlicher w a r gleichzeitig der Rückzug des Lehnsprinzips in der Terr i tor ia l ­
verwal tung. Hier setzten die Landesherren, beginnend mit dem 13. J a h r h u n d e r t und 
allgemeiner im 14. Jahrhunder t , in ihren Verwal tungsbezi rken Amtleute (Drosten) 
auf Zei t ein. Auch f ü r die Inhaber f ü r lehnbar erklär ter Ä m t e r hat ten sie in ihrem 
Verwal tungsbezirk die Interessen des Landesherrn zu vert re ten. W i e sehr die lehn­
baren Erbämte r ihren Einfluß auf die Zent ra lverwal tung der Ter r i to r i en verloren, 
wurde bereits bei der Betrachtung der politischen Gesamtentwicklung des Hochst i f ts 
Müns te r im 14. Jah rhunde r t deutlich, nicht weniger aber auch, daß es den Ministe­
rialen und Vasallen des Bischofs gelang, auf dem W e g e über die Rit terschaf t als 
Landstand ihr Recht zu behaupten, an der Regierung und Verwa l tung des T e r ­
r i tor iums durch Rat und Z u s t i m m u n g mitzuwirken. Auch im militärischen Bereich 
erhielt sich das Gewicht des Lehnswesens in ansehnlichen Resten noch bis ins 16. Jah r ­
hunder t hinein. N u r sehr zögernd hielten damals auch bürgerliche Elemente als Kanz­
ler oder juristische Sachverständige ihren Einzug. Die Brücke dazu w a r wohl kaum 
schon die städtische Mitsprache in den ständischen Räten. Denn erst unte r dem Re­
formationsbischof Franz von Waldeck hören wir z. B. aus dem Stift Münste r , daß 
er als Berater in stärkerem M a ß e auch bürgerliche Gelehr te hinzuzog. 1^) 

144) Für die vors t ehenden A u s f ü h r u n g e n vgl. bes. G. THEUERKAUF, Das Lehnswesen in W e s t ­
falen. In: W e s t f . Forschungen 17, 1964, S. 14-27. Für das St i f t M ü n s t e r dazu in Sonderhe i t 
THEUERKAUFS M ü n s t e r e r Diss.: Land und Lehnswesen v o m 14.-16. J a h r h u n d e r t . Ein Beitrag 
zur Ver fa s sung des Hochs t i f t s M ü n s t e r u n d zum nordwes tdeu t schen Lehnrech t ( = N e u e 
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Entscheidend für die im Stift Münster gleichwie im übrigen Westfalen stetig sin­
kende Bedeutung des Lehnsprinzips war das V o r d r i n g e n d e r G e l d w i r t ­
s c h a f t und die mit ihr verbundene stärkere Mobilität aller Besitzverhältnisse. 
Tausch, Kauf und Verpfändung von Besitz und Rechten gewannen auch hier immer 
mehr an Raum und zersetzten das lockere Gefüge der Lehnsbindungen. Theuerkauf 
hat errechnet, daß sich im Hochstift Münster zwischen 1365 und 1467 die Zahl der 
Lehnsleute von etwa 600 auf etwa 330, d. h. also annähernd auf die Hälfte vermin­
derte, und zu verwandten Zahlenverhältnissen kommt Rothert für das Hochstift 
Osnabrück: hier sank ihre Zahl zwischen 1350 und 1455 von etwa 440­450 auf 
227.1'») Das Mittel, mit dem die territoriale Lehnsverwaltung der Lehensentfrem­
dung zu begegnen suchte, war eine verstärkte Schriftlichkeit: die Zahl der Lehens­
urkunden vervielfachte sich im 14. und 15. Jahrhundert, und gleichzeitig schritt man 
in den meisten westfälischen Territorien zur Anlage von Lehensbüchern oder Lehens­
registern, in denen alle von den Lehnsherren erteilten Belehnungen, die Namen der 
Lehnsleute und das Lehen verzeichnet wurden; sie stammen in sämtlichen westfäli­
schen Hochstiften mit Ausnahme Paderborns aus dem 14. Jahrhundert, in den Graf­
schaften Arnsberg und Ravensberg sogar schon aus der zweiten Hälften des 13. Jahr­
hunderts und erreichten ihren Zweck, den Bestand an Lehen und Lehnsleuten wie­
der einigermaßen konstant zu halten.1*6) 

Die wichtigere Einnahmequelle für den Landesherrn wurden jedoch auch in West­
falen je länger, desto mehr Zoll und Akzise als indirekte Steuern, Schatz und land­
ständische Steuer als direkte Steuern. Von ihnen erbrachten Zoll und Akzise ­
letztere eine speziell in den Städten erhobene landesherrliche Abgabe, welche uns in 
den Münsterschen Urkunden im 14. Jahrhundert entgegentritt und allmählich auf 
fast alle Nahrungs­ und Genußmittel ausgedehnt wurde ­ stets nur ungewisse Ein­
künfte. Deshalb wurde sie mit Vorliebe an Städte, Domkapitel oder auch Einzel­
personen verpachtet oder verpfändet. So verpfändete der Münsterer Bischof Otto 
von Hoya 1395 der Stadt Bocholt die Akzise auf Wein, Bier, Butter, Heringe und 
alle Kaufmannsware in der Stadt. Finanztechnisch hatte die Verpachtung für den 
Landesherrn den Vorteil, daß er jährlich auf eine bestimmte Summe sicher rechnen 
konnte. Dem stand freilich andererseits wie bei der Verpfändung die Gefahr gegen­
über, daß sie zu einer Schmälerung, wenn nicht einem Verlust der landesherrlichen 

Münstersche Beiträge 7 ) , 1 9 6 1 . - R . LüDICKE , Die landesherrlichen Zentralbehörden im Bistum 
Münster, in: Westf. Zeitschr. 5 9 , 1 9 0 1 , S. 1 - 1 6 9 , greift kaum bis über das 16. Jahrhundert 
zurück: desgleichen K . - H . KIRCHHOFF, Landräte im Stift Münster, in: Westf. Forschungen 18, 

1 9 6 5 , S. 1 8 1 ff. 
1 4 5 ) Die Zahlen vgl. bei THEUERKAUF , Land und Lehnswesen, a. a. O., S. 3 7 f., sowie ROTHERT, 

in: Die mittelalterlichen Lehnbücher der Bischöfe v. Osnabrück, bearb. v. H . ROTHERT ( = Os­
nabrücker Gesch. Quellen, Bd. 5), 1932, S. 3*. 
1 4 6 ) THEUERKAUF , Lehnswesen, a. a. O., S. 2 4 . 
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Rechte führte, was mit ein Grund dafür war, daß die Landstände dem Uberhand­
nehmen solcher Leiheformen unter Berufung auf das bedrohte Landesinteresse ent­
gegentraten. J47) 

. Neben den Einkünften aus den bischöflichen Tafelgütern stand seit dem 13. Jahr­
hundert auch im Stift Münster Bede (Schatz, petitio, collecta, exactio) als die 
wichtigste feste Einnahme der fürstbischöflichen Regierung. Erhoben wurden sie 
zuerst gelegentlich, später zweimal jährlich als Mai­ und Herbstbede. Jedoch zeigen 
die Abrechnungen der münsterischen Amtsleute, daß sie zuweilen nur die Selbst­
kosten der Verwaltung deckte. Zusätzliche Ausgaben der Regierung konnten durch 
eine von den Landständen zu bewilligende und auszuschreibende außerordentliche 
Landschatzung gedeckt werden (petitio generalis, contributio communis, subsidium 
caritativum, Notbede, sunderlinge oder ungewontlige Schattinge). Als die älteste 
derartige Steuer gilt im Hochstift Münster eine Erhebung aus den Jahren 1260­1268 
zur Bestreitung der dem Stift aus dem Ankauf der Herrschaft Ravensberg­Calvelage 
1252 erwachsenen sehr beträchtlichen Kosten. Die Mitwirkung der münsterischen 
Landstände bei einer solchen außerordentlichen Landschatzung ist uns erstmals für 
das Jahr 1359 bezeugt. Diese wurde von den Ständen Bischof Adolf von der Mark 
zur Tilgung seiner und des Stiftes Schulden bewilligt gegen das Versprechen, keine 
weitere Schätzung zu erbitten.1«8) 

Im ganzen bleibt unsere Kenntnis des bischöflichen Finanzwesens in der uns hier 
beschäftigenden Zeit noch unvollständig und lückenhaft1^), jedoch wird man sagen 
dürfen, daß die Verwaltung des Stiftes durch das Vordringen der Geldwirtschaft 
und die mit ihr verbundenen Erscheinungen zwar ständig vor neue Probleme gestellt 
wurde, eine nachhaltige Erschütterung des Staatsgefüges dadurch aber, wie die ter­
ritorialen Erfolge Münsters während dieses Jahrhunderts beweisen, nicht eingetre­
ten ist. 

Münster war unter den g e i s t l i c h e n S t a a t e n W e s t f a l e n s gewiß ein 
Sonderfall durch das Ausmaß der territorialen Erfolge, die es noch in dem »unruhevol­
len, von Fehden erfüllten 14. Jahrhundert« (Rothert) zu erzielen vermochte und die 
es schließlich zum räumlich bei weitem größten westfälischen Territorium, ja, zum 
umfangreichsten, wenn auch nicht wertvollsten geistlichen Fürstentum in ganz 
Deutschland gemacht haben. Es war jedoch kein Sonderfall, soweit die erfolgreiche 
Selbstbehauptung der geistlichen Territorien gegenüber den weltlichen für Westfalen 

147) Hierzu J. METZEN: Die ordentlichen, direkten Staatssteuern des Mittelalters im Fürst­
bistum Münster. In: Westf. Zeitschr. 53, 1895, insbes. S. 10 ff. 
148) Abgedr. bei NIESERT, Beiträge zu einem münst. UB 1, II, S. 523 f. Dazu K.­H. KIRCHHOF?, 
Die landständ. Schätzungen des Stifts Münster im 16. Jahrhundert. In: Westf. Forschungen 14, 
1961, S. 117 f. 
149) W . KOHL, Steuerlisten des Fürstbistums Münster. In: Beiträge zur westf. Familienfor­
schung XV, 1957, S. 4. 
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überhaupt in Frage steht. Ganz allgemein kommt der westfälische Landeshistoriker 
Hermann Rothert in seiner Schlußbilanz für das 14. Jahrhundert in Westfalen zu 
dem Ergebnis, daß in ihm die geistlichen Staaten weiter an Gewicht zugenommen und 
die Stellung gewonnen hätten, die sie dann im wesentlichen bis zum Ende des alten 
Reiches zu behaupten vermochten.x*°) Allerdings stand dieses positive Schlußresultat 
weder bei Osnabrück noch bei Minden noch auch bei Paderborn ­ von Kurköln sehen 
wir vorläufig noch ab ­ jederzeit außer Zweifel, vielmehr durchlebten alle drei 
Stifte im 14. Jahrhundert neben Zeiten des Erfolges auch solche schwerer Krisen. So 
folgte in Osnabrück zwanzig Jahre nach dem hochbedeutenden Bischof Gottfried 
von Arnsberg ( 1 3 2 1 - 1 3 4 9 ) , der der Osnabrücker Territorialpolitik durch den plan­
mäßigen Rückkauf verloren gegangener Gogerichte für lange Zeit den Weg wies1*1), 
mit der Thronbesteigung des unfähigen Melchior von Braunschweig ein Schreckens­
jahrzehnt, das das Stift an den Rand des politischen und finanziellen Ruins brachte 
und die Gefahr heraufbeschwor, daß es für immer in die Abhängigkeit des Grafen 
von Tecklenburg geriet, der sich im Einverständnis mit der einheimischen Ritter­
schaft zum ewigen Schutzherrn des Stiftes aufzuwerfen trachtete und dem Bischof 
lediglich das geistliche Amt belassen wollte. Nur durch die entschlossene Gegen­
wirkung der Osnabrücker Metropole und ein Landfriedensbündnis, auf dem Wege 
über das die Stadt Münster und die Stifte Münster und Paderborn tatkräftig eingriffen, 
konnte 1379 die Selbständigkeit des Osnabrücker Hochstifts wieder hergestellt wer­
den. In dem darauf folgenden Jahrzehnt brach über das Stift Paderborn unter seinem 
sich mit den Junkern verbrüdernden Bischofs Simon von Sternberg eine Zeit schran­
kenloser Adelswillkür herein, die die Grundlagen aller staatlichen Ordnung aufzu­
lösen drohte, bis es endlich Bischof Johann von Hoya ( 1 3 9 4 - 1 3 9 9 ) , dem Bruder 
Ottos von Münster, gelang, die Räubereien der Rittergesellschaften einzudämmen. 
Schließlich durchlebte auch das Stift Minden, infolge der Verfeindung von Bischof 
und Metropole, den größten Teil des Jahrhunderts hindurch politisch und finanziell 
schwere Zeiten, bis ihm kurz vor dem Ende des Jahrhunderts, 1397, mit dem Anfall 
der gesamten Herrschaft seiner Stiftsvögte, der Edelherren von dem Berge, doch noch 
eine höchst wertvolle Abrundung und Vergrößerung zuteil wurde.1*1) 

Auch von dem Fortschritt, der in der allmählichen Einführung der Ämterverfassung 
in den geistlichen Staaten Westfalens in Richtung auf eine rationellere Verwaltung lag, 
darf man sich keine übertriebene Vorstellung machen. Vielmehr ist das Bild, das uns 
Aubin von der Lokalverwaltung des Paderborner Stiftes noch über das 14. Jahrhundert 
hinaus zeichnet, ein ziemlich trübes: Mochten die neuen Amtleute im Prinzip absetz­

1 5 0 ) ROTHERT , Westf. Geschichte, a. a. O., Bd. I, S. 3 5 3 . 

1 5 1 ) PRINZ , Territorium Osnabrück, a. a. O., S. 1 7 1 . 

1 5 2 ) Es genüge, für die Einzelheiten des vorstehend Ausgeführten auf ROTHERT , Westf. Ge­
schichte I, S. 333 ff., 348 ff., 350 ff., und die dort angeführte Spezialliteratur zu verweisen. 
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bare Beamte sein, so w u r d e dieser Grundsa tz doch alsbald wieder in Frage gestellt 
durch die Tatsache, daß die Mehrzahl der Amtsinhaber auf dem W e g e der Verp fän ­
dung in ihre Ämte r gelangte. Die Einsetzung des Amtmanns erfolgte dann, wie es noch 
im 15. Jah rhunde r t nicht selten heißt , amtz- und pfandgewise. Mitun t e r kamen dabei 
nicht nur ein Amtmann , sondern Gesellschaften kapi talkräf t iger Rit ter in den Besitz 
der Ämter . Einige Ämte r waren während des ganzen Mittelal ters versetzt und damit 
der direkten N u t z u n g durch den Landesherrn überhaup t entzogen. Seit fe rner die 
Pfandverschreibungen in der 1. Häl f t e des 14. Jah rhunder t s zu über t ragbaren Inhaber ­
papieren wurden , bestand in erhöhtem M a ß e die Gefahr , daß sie in die H ä n d e f r emder 
Landesherren gerieten und die Ämte r dem T e r r i t o r i u m f ü r immer verloren gingen ­
u m so mehr , als sich die Pfandinhaber nicht verpflichtet fühl ten , die Bündnisse des 
Landesherrn zu beachten und seine Feinde als die ihrigen anzusehen. Auf die V e r ­
waltungsorganisat ion des Ter r i to r iums gesehen, verhinder ten die Verp fändungen 
Änderungen und Verbesserungen und stör ten sie den geordneten Gang der Verwa l ­
tung. Es w a r schon als ein Fortschri t t in der A r t der V e r p f ä n d u n g anzusehen, daß dem 
Pfandinhaber seit dem Ausgang des 14. Jahrhunder t s auch seine Pflichten als A m t m a n n 
eingeschärft wurden , während vorher weniger der Landesherr als der Gläubiger zu 
W o r t e kam. Da es ihm in dieser Eigenschaft na tu rgemäß darauf ankam, möglichst viel 
aus den Ä m t e r n herauszuwirtschaften, w u r d e n die Abgaben und Dienste der U n t e r ­
tanen nicht selten erhöht . Aber auch auf das Gebahren der nicht durch V e r p f ä n d u n g 
in ihr A m t Gelangten w i r f t das Paderborner Landesprivileg von 1326 ein m e r k w ü r ­
diges Licht, wenn es den Amtleu ten allgemein verbietet , das Vieh von den G ü t e r n der 
Stände wegzutre iben und der Bischof den Ständen das Eint re ten f ü r den Schaden zu­
sichert, wenn der A m t m a n n zu arm sei oder sich mit seinem Raube aus dem Lande 
flüchte1*") 

Diese Stichproben aus der Osnabrücker , Paderborner und Mindener Stiftsge­
schichte im 14. J a h r h u n d e r t machen wohl deutlich, daß es nicht eine generelle For t ­
schrittlichkeit der politischen und Verfassungss t ruktur der geistlichen Staaten an sich 
war , was diese in West fa len dazu befähigte, in ih rem Ringen mit den weltlichen 
Herrschaf ten im Endergebnis erheblich besser abzuschneiden, als das z. B. beim Stif t 
Utrecht der Fall war . D e r G r u n d d a f ü r lag ­ vielleicht von Müns te r abgesehen ­
mehr in der geringeren Konkurrenzfähigkei t der meisten w e l t l i c h e n S t a a t e n 
i n W e s t f a l e n als in einer inneren Überlegenhei t der geistlichen, und zwar er­
wies sich als ein entscheidendes Hemmnis f ü r ihre im Vergleich zu den Nieder landen 
erheblich weniger erfolgreiche Terr i tor ia lpol i t ik noch immer die viel größere Rolle, 
die in den westfälischen Herrscherhäusern das in den Nieder landen seit dem Hoch­

152a) Die vorstehende Schilderung fußt auf AUBIN, Verwaltungsorganisation Paderborn, a.a.O., 
Kap. IV: Die Ämterverfassung. 
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mittelal ter überwundene Prinzip der Erbte i lung behauptete . M i t Recht hat das A. K. 
H o m b e r g immer erneut hervorgehoben . 1 ") 

So haben die Grafen von Arnsberg ihre u m die Jahr tausendwende führende 
Machtstel lung durch immer erneute Erbte i lungen völlig untergraben, und als sie 
Mit t e des 13. Jah rhunder t s schließlich davon abließen, w a r es angesichts der inzwi­
schen erfolgten Ausbre i tung der Kölner Macht über West fa l en f ü r ein erneutes Mit ­
sprechen in der großen Politik bereits zu spät.1*'») Im Paderborner Machtbereich 
t raf , wie zwei Dissertat ionen aus der Homberg­Schule nachgewiesen haben ein 
verwandtes Schicksal die Grafen von Schwalenberg und die Edelherren von Büren. 
Sie vermochten, durch Erbte i lungen zerspli t tert , den Aufst ieg zur Landesherrschaft 
überhaup t nicht zu vollenden. Das Erbe in ihrem Herrschaftsbereich t ra ten zum gu­
ten Tei l die Paderborner Bischöfe an. W e i t e r im N o r d e n w u r d e die Macht der ur ­
sprünglich im Osnabrücker Nord land ansässigen Ravensberger , nachdem sie zunächst 
im 12. J a h r h u n d e r t durch planmäßige, von W e s t nach Ost fortschrei tende Hagen­
g ründungen auch im Osning eine solide Machtstel lung e rworben hat ten, 1226 nach 
einem unerfreul ichen Bruderzwis t unte r die beiden Linien Vechta­Vlotho und Ra­
vensberg aufgeteil t . Der Besitz der letzten aber wurde , wie erwähnt , 1252 durch Kauf 
v o m Bischof von Müns te r e rworben und zur entscheidenden Basis f ü r das spätere 
Nieders t i f t . Die Ravensberger konnten sich bis zur Vereinigung mit Jülich­Berg 1346 
zwar als Landesherren behaupten , ihrer erneuten Ausdehnung nach N o r d e n waren 
aber durch das Hochs t i f t Osnabrück nicht zu überschrei tende Grenzen gesetzt.1 *6) 
Bei dem G r a f e n von Tecklenburg wirk te sich, obwohl sie bis zum Ende des 14. Jahr ­
hunder t s gefährliche Widersacher der Bischöfe von Osnabrück und Müns te r blieben, 
das zweimalige Aussterben des Geschlechts innerhalb von kaum mehr als einem hal­
ben J a h r h u n d e r t äußerst ungünst ig aus. Z u d e m brachten sich die Schweriner, die 1328 
die 1268 zur Regierung gekommenen Bentheimer ablösten, durch eine ausgesprochene 
Neigung zu Gewal t tä t igkei ten u m die ihnen noch verbliebenen C h a n c e n . ^ Da sich 
auch die Burggrafen von St romberg ­ auch sie durch immer erneute Erbtei lungen 
geschwächt ­ in der zweiten Häl f t e des 14. Jah rhunder t s endgült ig den Bischöfen 

153) So z. B. in der Einleitung zum Handb. d. Hist. Stätten, iIII, a. a. O., S. LXXXV ff. 
154) A. K. HOMBERG, Zwischen Rhein und Weser. Aufsätze und Vorträge zur Geschichte 
Westfalens (Münster 1967). Aufsatz »Die Grafen von Arnsberg«, S. 47 ff. 
155) F. FORWICK, Die staatsrechtliche Stellung der ehemaligen Grafschaft Schwalenberg und 
R. OBERSCHELP, Die Edelherren von Büren bis zum Ende des 14. Jahrhunderts ( = Geschichtl. 
Arbeiten zur westf. Landesforschung, Bde. 5 u. 6), 1963. 
156) Vgl. im einzelnen PRINZ, Territorium Osnabrück, a. a. O., insbes. die zugehörige Karte. 
157) ROTHERT, a. a. O., I, S. 318, 325, ENGEL, a. a. O., S. 138. Dementsprechend wurde der 
Verzicht der Grafen auf Kloppenburg, Bevergern und ihren übrigen münsterländischen Besitz 
i. J. 1400 in der Urkunde motiviert mit ihren ständigen schweren Gewalttätigkeiten gegenüber 
dem Stift Münster, KINDLINGER, a. a. O., I, Nr. 25, S. 85 ff. 
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von Münster unterwerfen mußten1*8), war zu Beginn des 15. Jahrhunderts entschie­
den, daß Westfalen bis zum Ende des alten Reiches ein Land sein würde, in dem 
die geistlichen Staaten den ersten Platz einnahmen. 

3-

Wenden wir uns nunmehr den Schicksalen des früheren K ö l n e r M a c h t b e r e i c h e s 
in Rheinland und Westfalen während des 14. Jahrhunderts zu! Kein anderer Teil des 
Nordwestraumes hatte noch in dieser Zeit so vielfältige und tiefgreifende territoriale 
Veränderungen aufzuweisen wie dieser einst eindeutig nach Köln hin ausgerichtete 
Teil, und zwar liegt der Einschnitt, der die hochmittelalterliche und die spätmittel­
alterliche Entwicklung voneinander scheidet, bei der Schlacht von Worringen.1^) Die 
Sieger von Worringen treten uns in der mit dieser Schlacht beginnenden neuen 
Periode niederrheinisch­westfälischer Territorialgeschichte durchweg als im Macht­
aufstieg begriffen entgegen, und bei manchen von ihnen wie Mark und Jülich ist das 
Zeitalter der eigentlichen Territorialbildung in dieser Periode noch längst nicht 
vollendet. 

Für das westfälische M a r k macht Hermann Rothert die zutreffende Bemerkung, 
daß schon seine äußere Gestalt mit drei nur locker verbundenen Landesteilen: süd­
lich der Lippe um Hamm, an der Ruhr unterhalb Schwerte und an der Lenne um 
Altena, dieses Territorium als ein »junges Gebilde kräftiger Territorialpolitik« aus­
weise, während alle einheitlich älteren Territorien in sich viel besser abgerundet und 
geschlossen zu sein pflegten.l6°) Nicht genug damit, daß der märkische Graf Eber­
hard II. in dem Frieden, den er Erzbischof Sigfrid von Westerburg nach Worringen 
diktierte, seine Anerkennung als dominus terrae, die Garantie für seinen damaligen 
territorialen Besitzstand und das ungehinderte Befestigungsrecht in seiner terra er­
hielt, ging er zugleich auch zum territorialen Angriff über: Zunächst entriß er Kur­
köln alles, was diesem noch an Gerechtigkeiten in seinem Gebiet verblieben war. 
In Anlehnung an die Politik der Habsburger bewirkte er, daß ihm 1289 die Vogtei 
über das Stift Essen und 1301 die Pfandschaften an den Reichshöfen Dortmund, 
Brakel, Westhofen und Elmenhorst übertragen wurden. Zur Sicherung der Ruhr­
linie und Beherrschung des nach Westen über Dortmund führenden Verkehrszuges 
erwarb er die Burgen Hörde und Lünen. Den kölnischen Anteil am Gogericht 
Bochum brachte Mark Ende des 13. Jahrhunderts zunächst pfandweise in seine Hand, 

158) H. BOKE, Die Burggrafen von Stromberg­Rüdenberg und ihr Versuch zur Bildung eines 
Territoriums in Westfalen. In: 61. Ber. d. Hist. Vereins f. d. Grafsch. Ravensberg, i960, 
S. 60­107. 
159) Oben S. 413 f. 
160) Westf. Geschichte, a. a. O. I, S. 354. 
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bis es sich, nach wiederhol tem Hin und Her , endgült ig 1461 den Alleinbesitz daran 
zu sichern vermochte. Auch in das Gogericht W e r l drängte es sich alsbald ein. W a r 
hier das Ziel überall die Beherrschung des wirtschaftl ich und strategisch gleich be­
deutsamen Hellweges, so erfolgte u m die W e n d e zum 14. Jah rhunde r t auch schon der 
erste märkische V o r s t o ß in den saa r l änd i schen Süden ­ wiederum in Bekämpfung 
vor allem des Kölner Stiftseinflusses. Diesem Zweck dienten u. a. die Erbauung der 
Burg W a l d e n b u r g an der Lenne und der Feste Neus tad t »vor der Mark« (des heuti­
gen Bergneustadt im Oberbergischen Kreise) im Jahre 13 01, von hier aus erfolgte 
dann die Einver le ibung von Valber t , Plet tenberg und Meinerzhagen. Die bedeutend­
sten Gebiete, die Köln im 13./14. J a h r h u n d e r t in längeren Kämpfen entrissen wurden , 
waren die Gogerichte Hagen und Schwelm. Bis zum Jahre 1374 w u r d e n die Herren 
von Volmars te in der märkischen Terr i to r ia lhohei t un te rwor fen , 1392 kamen schließ­
lich auch die H ö f e Hagen und Schwelm selbst in den Besitz der märkischen Grafen . 
Die E r w e r b u n g des kölnischen Anteils an Lippstadt 1366, dem dann, bereits jenseits 
der uns hier besonders interessierenden Zeit , im Jahre 1444 noch die E r w e r b u n g 
von Stadt und Gogericht Soest folgte, machte M a r k vollends zur Vormach t im mitt­
leren West fa l en , während sich Kurkö ln h in fo r t fast ganz auf das s a a r l ä n d i s c h e Hin­
terland beschränken mußte . 

In den 60er Jah ren des 14. Jah rhunder t s sah es vorübergehend so aus, als ob die 
M a r k auch im Sauerland das Stif t völlig an die Seite drängen würde . Schien ihm doch 
zu derselben Zei t , in der ihm die Verb indung mit Kleve gelang (1368), auch das 
Arnsberger E r b e in den Schoß fallen zu sollen. D e n n Engelber t III . zählte neben den 
G r a f e n von Rietberg zu den nächstberechtigten A n w ä r t e r n auf diese Grafschaf t , so­
bald ihr letzter kinderloser Inhaber , G o t t f r i e d IV. , seine T a g e beschließen würde . 
Doch hat te sich Engelber t , der unte r den damaligen westfälischen Dynasten zwar die 
markantes te , aber zugleich auch die härteste Persönlichkeit war , durch wiederholtes 
brutales Vorgehen gegen G o t t f r i e d IV . und sein Land beide zu Todfe inden gemacht. 
G o t t f r i e d verkauf te daher 1368 seine Grafschaf t f ü r 120 000 rhein. Goldgulden dem 
geschworenen Feinde des Märkers auch im Sauerland: dem Erzbischof von Köln. 
Durch diese unverhof f t e und mehr den Fehlern des politischen Gegners als der eige­
nen K r a f t zu verdankende G e w i n n u n g der Grafschaf t Arnsberg w u r d e nunmehr 
das kölnische H e r z o g t u m West f a l en doch noch zu einem in sich geschlossenen, lebens­
fähigen Gebilde. V o n den großen Zielen, die hier die Erzbischofe im 13. Jah rhunde r t 
ers t rebt hat ten , ließ dieser Staat zwar nichts m e h r erkennen, doch w u r d e durch diese 
W e n d u n g der Dinge jedenfalls der märkische Höhenf lug im Sauerland wirksam ge­

bremst.162) 

161) Zum Vorstehenden vgl. im einzelnen M. FRISCH, Die Grafschaft Mark. Der Aufbau und 
die innere Gliederung des Gebietes nördl. der Ruhr ( = Veröff. d. Hist. Komm. v. Westf. 
XII), 1931, insbes. S. 27 ff. 
162) Hierzu insbes. HOMBERG, Grafen von Arnsberg, a. a. O., S. 47­61. 
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In seinem inneren Aufbau ging das märkische Staatswesen weithin den gleichen 
W e g wie die Nachbarterr i tor ien. Wichtigste Grundlage f ü r den A u fb au der Landes­
herrschaft waren die Gerichtsrechte, und zwar in gleicher Weise die Frei­ und Goge­
rechtsame. W ä h r e n d das Lehnswesen auch hier an Bedeutung allmählich verlor und 
dem Schwund des Lehnsbesitzes durch die Anlage von Lehnsregistern zu begegnen 
versucht werden mußte16}), bildeten die märkischen G r a f e n ihr Ter r i t o r i um von dessen 
Kernteilen aus zu einem einheitlichen Ganzen aus, indem sie die unte r den verschieden­
sten Rechtstiteln erworbenen Gebietsteile mit Hilfe von Beamtentum und Amtsver­
fassung fortschrei tend zu einem einheitlich organisierten Staatswesen zusammen­
schmolzen. U m die Mit te des 13. Jahrhunder t s tauchten die ersten Ver t re t e r des neuen 
Beamtenstandes, die officiales oder officiati, sowohl als Angehör ige des Dros ten­ als 
auch des Richterstandes auf, seit etwa der Jah rhunde r twende sehen wir sie unabhängig 
nebeneinander, jeweils von einer Burg oder einer befest igten Stadt aus, in gegen­
einander abgegrenzten Verwal tungsbezirken oder Ämtern mit der Verwal tung der 
landesherrlichen Gerechtsame in Stadt und Land bet raut . Topographisch schlössen sich 
die Ämte r im wesentlichen an die alten Gogerichte an. W o sie darüber hinausgriffen, 
handelte es sich um jüngeres Eindringen in f remdes Hoheitsgebiet . N u r w o die Grafen , 
gestützt auf Ansprüche nichtgerichtlicher Art , sich erst die erforderl ichen Rechte an­
eignen und diese dann mit militärischen Mit te ln gegen die alten Besitzer verteidigen 
mußten , kam dem Burggrafenamt und der Burg ein maßgeblicher Anteil an der Ent ­
stehung der Ä m t e r zu ­ so besonders im Sauerland. Ers t nach der E i n f ü h r u n g der 
Amtsverfassung w u r d e dann auch im Märkischen die Rolle der Burg als Sitz des A m t ­
manns und Hebestelle der landesherrlichen Einkünf t e und vor allem als Wahrze ichen 
der landesherrlichen Polizeigewalt von immer allgemeinerer und zentralerer Bedeu­
tung. E t w a um 1350 war die neue Form der Landesverwal tung in der M a r k voll durch­
geführ t . Bis zur Kreis reform Friedrichs d. G r o ß e n im Jahre 1753, d. h. also f ü r rund 
vierhunder t Jahre , blieb sie in Geltung. N u r das A m t des A m t m a n n s selber, das im 
14./15. Jah rhunde r t noch durchweg in der H a n d von Adligen lag, w u r d e bereits im 
17. Jah rhunde r t einer grundlegenden R e f o r m unterzogen und der Richter zum maß­
gebenden Träge r der A m t s v e r f a s s u n g . U n t e r den landesherrlichen Einnahmequel len 
begann seit dem 13. J a h r h u n d e r t die Bede eine immer größere Rolle zu spielen. Mit 
dem Vordr ingen der Geldwir tschaf t w u r d e n die aus ihr fließenden Erträgnisse in 
wachsendem M a ß e mobilisiert. Bereits zu Ausgang des Jah rhunder t s w u r d e n ganze 
Ämter verpfände t ­ allerdings in der Regel nicht blind, sondern im Zuge einer terr i­
torialen Arrondierungspol i t ik . 1 6^) 

163) Hierzu neuestens M. FRISCH­WESTERBURG, Die ältesten Lehnbücher der Grafen von der 
Mark (1392 u. 1393) ( = Veröff. d. Hist. Komm. Westfalens XXVIII), 1967. 
164) FRISCH, Grafschaft Mark, a. a. O., S. 64 f. sowie neuerdings VAHRENHOLD­HULAND, a. a. O., 
S. 140 ff., 171 ff. 
164a) VAHRENHOLD/HULAND, a. a. O . , S. 121 ff . , 132 f f . 
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Ers t verhäl tnismäßig spät verlor in der M a r k der Staat seinen stark privatrecht­
lichen, ganz auf die Person des Herrschers und seine persönlichen Wünsche und In ter ­
essen zugeschnittenen Charakter . So erfolgte hier die T r e n n u n g zwischen seinen zum 
persönlichen Unterha l t dienenden Besitzungen und den übrigen Herrschaftsrechten 
überwiegend nicht vor dem 15. Jah rhunde r t . Ers t dann w u r d e n mit der E i n f ü h r u n g 
der Renteiverfassung in der Lokalverwal tung die landesherrlichen Tafe lgü te r allge­
meiner von den allgemeinen Landesangelegenheiten geschieden, dem A m t m a n n ent­
zogen und einem besonderen Beamten mit dem Ti te l Keiner, Schlüter oder Rentmeister 
zur Verwa l tung übergeben. In der Zent ra lve rwal tung w u r d e n landesherrliche und 
staatliche Finanzen auch dann noch nicht grundsätzlich voneinander getrennt.1 6 ' ) 
Ähnlich spät entwickelten sich in der M a r k die Landstände. Z w a r t ra ten Ritterschaft 
und Städte bereits einmal 1347 politisch hervor , als sie f ü r die Untei lbarkei t des Lan­
des eintraten, doch bo t ihnen dann die selbstherrliche Persönlichkeit Engelberts III . 
(1347­1391) f ü r ein echt landständisches W i r k e n keinen weiteren Spielraum. Ers t 
als zu Beginn des 15. Jah rhunde r t s zwischen Adolf von Kleve­Mark und seinem jün­
geren Bruder Gerha rd ein langjähr iger Bruderzwis t ausbrach, kam ihre Stunde.166) 

Ein höchst anschauliches Abbild der politischen Energien, von denen dieser noch 
stark patriarchalische Z ü g e t ragende Staat erfül l t war , und der inneren Probleme, vor 
die er sich in der W e l t des 14. Jah rhunde r t s gestellt sah, bietet uns der Fürstenspiegel, 
den L e v o l d v o n N o r t h o f kurz nach der Mit te des 14. Jahrhunder t s seiner 
»Chronik der Grafen von der Mark« vorauf sandte, in der er auf der H ö h e eines lan­
gen, ganz im Dienste des märkischen Hauses verbrachten Lebens die Summe seiner 
politischen E r f a h r u n g e n zog.16?) Besseres gegen die weitere Zerspl i t te rung und den 
kurzsichtigen Eigennutzen des Adels, Besseres f ü r den Grundsa tz der Untei lbarkei t 
und f ü r die nachdrückliche Zentral is ierung, Besseres über die Einr ichtung und den 
Ausbau eines geschulten Beamtenkörpers habe keiner seiner Zeitgenossen gesagt, 
meint dazu W i l h e l m Berges168), und H e r m a n n Rothe r t ergänzt , er t rage ein f ü r das 
damalige Deutschland einzigartiges Staatsbewußtsein zur Schau.16?) Aber man m u ß 
dann doch sogleich hinzufügen , daß dieses Staatsgefühl, so kräf t ig es bei Levold auch 
pulste, noch ganz vorwiegend auf den Fürsten abgestellt war . Für einen pr imär am 
Lande orient ier ten Staatsgedanken, bei dem sich die Stände als die Sachwalter der 
Landesinteressen auch gegenüber dem Landesherrn empfanden und wie er uns sowohl 
in den niederländischen Ter r i to r i en als auch in den geistlichen Staaten N o r d w e s t ­

165) A. a. O., S. 98 ff., sowie ROTHERT, Westf. Geschichte I, S. 458. 
166) ROTHERT, a. a. O . , I , S. 4 5 9 ff . , 4 6 2 . 

167) Zuletzt herausgegeben von E. ZSCHAECK, Chronica comitum de Marca ( = MGSS, Nova 
Series), 1929. Ubersetzung und Erläuterung in d. Geschichtsschreibern der dt. Vorzeit von 
H . FLEBBE, B d . 99 , 1955. 
168) W. BERGES, Die Fürstenspiegel des hohen und späten Mittelalters, 1938, S. 349. 
169) Westf. Geschichte I, S. 488. 
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deutsdilands entgegengetreten ist, war hier noch kein Raum. Der Fürst allein soll 
nach Levold berufen sein, die beamteten Mitarbeiter auszuwählen und ihre Amts­
führung zu überwachen. Und das Idealbild solcher Beamter repräsentieren für Levold 
Adlige vom Schlage eines Rutger von Altena und Gerhard von Plettenberg, die ihr 
ritterliches Lebensideal mehr oder weniger selbstlos in den Dienst des Fürsten stell­
ten. Es ist nur natürlich, daß Levold von daher für die großen Gefahren der ihm in 
seiner andersgearteten Lütticher Umgebung überall entgegentretenden Ämterver­
pfändung einen scharfen Blick hatte. Andererseits treten aber auch die dort bereits 
so kräftig entfalteten stadtwirtschaftlichen Kräfte als ständische Mitträger des staat­
lichen Lebens für ihn noch weitgehend zurück, obwohl doch auch in der Mark sich 
diese Kräfte damals längst vernehmlich regten, durch eine planmäßige Gründungs­
politik systematisch gefördert wurden und auch die märkische Ausdehnungspolitik am 
Hellweg sie seit langem in ihr Gesichtsfeld mit einbezogen hatte, wie der märkisch­
kölnische Zweikampf um Dortmund, die bedeutendste Stadt im märkischen Inter­
essengebiet, beweist. Daß dem märkischen Staatswesen aber mit Dortmund »von vorn­
herein der gegebene städtische Mittelpunkt des Landes entzogen blieb« (Stoob), hatte 
Rückwirkungen auf die Verteilung der politischen Kräfte im Staatsinnern. Die drei 
Mittelstädte Hamm, Kamen und Unna, die im 14./15. Jahrhundert als einzige von den 
märkischen Stadtgründungen eine gewisse Autonomie zu erringen im Stande waren, 
mögen, wie Stoob hervorhebt16?*), im Vergleich zur märkischen Ritterschaft nach 
Wehrkraft und geldlicher Leistungsfähigkeit bereits die Stärkeren gewesen sein ­ auf 
die Verfassungsstruktur des märkischen Gesamtstaates wirkte sich das, wie Levolds 
Schilderung beweist, noch nicht aus. An das Kernproblem, an dem die Bildung eines 
starken weltlichen Staates in Westfalen bis dahin immer wieder gescheitert war, rührt 
Levold, wenn er mit Entschiedenheit den Grundsatz der Unteilbarkeit der Grafschaft 
verficht. Mit großer Gelehrsamkeit werden von ihm, ohne Zweifel mit Rücksicht auf 
die Brüder des Grafen und die übrigen Mitglieder der Familie, die Beispiele von den 
schweren Nachteilen der Belehnungen zu gemeinsamer Hand und die in ihrem Ge­
folge entstehenden Teilungen beleuchtet. Es war in der Tat ein Problem, das dem 
märkischen Hause, seit es die Nachfolge auch in Kleve angetreten hatte, noch im 
15. Jahrhundert auf das stärkste zu schaffen machen sollte. 

Wie wenig es damals in der Welt der westfälischen Dynasten bereits eindeutig im 
Sinne der Unteilbarkeit der Herrschaft entschieden war, zeigt von allen westfälischen 
Territorien des 14. Jahrhunderts mit am eindrucksvollsten das nächst der Grafschaft 
Mark in den letzten Jahrhunderten am kräftigsten sich entwickelnde westfälische 
Staatswesen: die H e r r s c h a f t L i p p e . Unter dem fast dreiviertel Jahrhunderte 
langen Regiment Simons I. (1275­1344) hatte es seine Führungsstellung in Ostwest­
falen, u. a. durch Erwerbung von Teilen der Schwalenbergschen Erbschaft, kräftig 

169a) H. STOOB, Westfälische Beiträge zum Verhältnis von Landesherrschaft und Städtewesen. 
In: Westf . Forschungen 21, 1968, S. 69-97, ferner VAHRENHOLD-HULAND, a. a. O., S. 150-170. 
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ausbauen können ­ da w u r d e es nach Simons T o d e , ohne daß sich von seiten des Lan­
des dagegen ein W i d e r s p r u c h e rhoben zu haben scheint, von seinen beiden Söhnen in 
der W e i s e geteil t , daß der eine das L a n d »diesseits des W a l d e s « , d. h. östlich des 
T e u t o b u r g e r W a l d e s , mit L e m g o als H a u p t o r t , der andere das jenseitige Land mir 
Lipps tad t und R h e d a erhal ten sollte. O b w o h l dabei ausgemacht w u r d e , daß, w e n n 
einer der B r ü d e r ohne männliche E r b e n s türbe, sein Antei l an den M a n n e s s t a m m zu­
rückfal len solle, ging nach dem T o d e des Besitzers von Lipps tad t u n d Rheda 1365 
R h e d a an die mit den Lippe rn verschwäger ten G r a f e n von Teck lenburg ver loren . 
Ers t diese E r f a h r u n g n a h m E d e l h e r r Simon I I I . 1368 z u m Anlaß , durch eine Satzung 
festzulegen, daß die H e r r s c h a f t Lippe in Z u k u n f t »ungedelet eweliken« bleiben solle. 
Die beiden Städte L e m g o u n d Lipps tad t erhiel ten die Befugnis , u n t e r m e h r e r e n E r b e n 
den L a n d e s h e r r n auszuwählen , was zugleich f ü r Lippe den A n f a n g einer regel­
mäß igen landständischen M i t b e s t i m m u n g bedeute te . Sporadisch t r i t t uns berei ts 1314 
einmal ein geschworener R a t als Schiedsrichter zwischen Simon I. u n d der Stadt 
Lipps tad t entgegen. I m Vergleich zu M a r k ist in Lippe das größe re Gewicht bemer ­
kenswer t , das hier un te r den Ständen von A n f a n g an den Städten zukam.R7°) 

Das bedeu tends te Beispiel te r r i tor ia len Aufs t iegs am Niede r rhe in biete t im 14. 
J a h r h u n d e r t neben Kleve, auf das w i r hier nicht nähe r eingehen können , d a s 
J ü l i c h e r S t a a t s w e s e n . In der M i t t e zwischen dem Kölne r Erzst if t und Bra­
b r a n t gelegen, w a r es, wie berei ts e r w ä h n t , schon im 13. J a h r h u n d e r t einer der unan ­
genehms ten G e g n e r des Stif ts . V o n d e m ve rwegenen Machtpol i t iker Graf W i l ­
he lm I V . ber ichte t Levold von N o r t h o f , Erzbischof Sigfr id von W e s t e r b u r g habe 
1278 aus Freude über den gewal t samen T o d seines Feindes bei einem Straßenkampf 
in Aachen eine feierliche Messe zelebr ier t ; andere lassen seine T ö t u n g sogar auf W i s ­
sen u n d mit Z u s t i m m u n g des Erzbischofs er fo lgen .^ 1 ) Andererse i t s zeigen die d e m 
Ereignis fo lgenden J a h r e einer kölnisch­brabant ischen Vers t änd igung u n d Doppe l ­
he r r schaf t an N i e d e r r h e i n u n d Maas, wie ungesicher t u n d ver le tzbar die jülich'schen 
M a c h t g r u n d l a g e n E n d e des 13. J a h r h u n d e r t s noch i m m e r waren . Auch der l imbur ­
gische Erbfo lgekr i eg , bei dem sich W a l r a m v o n Jülich erst nach l angem Z ö g e r n auf 
die Seite der Feinde des Stif tes stellte, weil dieses f ü r ihn der gefähr l ichere Gegne r 
w a r , gaben ihm w o h l seine politische Bewegungs f re ihe i t wieder , brachten ihm aber 

keineswegs spektakuläre äußere Er fo lge . 
Das liegt freil ich nicht allein an der Tatsache , daß n u n m e h r an die Stelle des kölni­

schen Ubergewich t s das brabant ische t ra t , sondern v o r allem an der inneren Schwä­
chung, die dem Jül icher H a u s in diesen J a h r z e h n t e n wieder einmal aus der W i r k s a m ­
keit des t e r r i tor ia len Tei lungspr inz ips erwuchs u n d die ein gemeinsames V o r g e h e n 
gegen Köln , wie es in den f ü n f z i g e r u n d sechziger J a h r e n bes tanden hat te , unmögl ich 

170) Zum Vorstehenden vgl., außer den treffenden Bemerkungen bei ROTHERT, a. a. O., I, 
S. 328 f., vor allem E. KITTEL, Geschichte d. Landes Lippe, a. a. O. 
171) KNIPPING, Regesten d. Erzb. v. Köln II, 2, Nr. 2742. 
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machte. In der Schlacht v o n W o r r i n g e n s tanden Graf W a l r a m v o n Jül ich u n d G e r ­
ha rd von Caster , die Söhne W i l h e l m s IV. , auf Seiten Brabants , w ä h r e n d ih r V e t t e r 
W a l r a m II . v o n Berghe im im Lager des Erzbischofs k ä m p f t e . A b e r auch G e r h a r d 
von Caster b e m ü h t e sich, bis er 1297 nach d e m T o d e W a l r a m s die G r a f s c h a f t Jül ich 
seinerseits m i t ü b e r n e h m e n konn te , ganz wie der Berghe imer u m eine eigene H e r r ­
schaf tsbi ldung. Infolgedessen w a r es K ö l n t r o t z der Schwächung seiner M a c h t auch 
nach W o r r i n g e n noch möglich, durch geschicktes Ausspielen der i nne ren Z w i s t i g ­
kei ten auf seiten des Jül icher Hauses seine den jülichschen entgegengese tz ten I n t e r ­
essen in Zülpich, Liedberg , Müns te r e i f e l usw. mi t E r f o l g zu ver te id igen .^ 2 ) Es gelang 
dem Erzbischof sogar, den le tz ten V e r t r e t e r der Berghe imer Neben l in ie zu bewegen , 
seinen ganzen Besitz an K ö l n zu Lehen zu geben ­ was bei reichsrechtl icher Sank­
t ion ie rung f ü r Jül ich den Ver lu s t der ha lben G r a f s c h a f t b e d e u t e t haben w ü r d e . D u r c h 
rasche Inbes i t znahme Bergheims ve rmoch te G e r h a r d v o n Jül ich b e i m E i n t r e t e n des 
Erbfa l l s 1312 diese K a t a s t r o p h e zu ve rh inde rn , doch w u r d e die A u f r e c h t e r h a l t u n g des 
Kölne r Anspruches zu einer Quel le neue r erns te r Strei t igkei ten m i t d e m Stift.^3) N u r 

durch die Ausr i ch tung seiner Poli t ik auf das deutsche K ö n i g t u m u n d zei twei l ige enge 
A n l e h n u n g an Braban t ve rmoch te Jül ich in diesen J a h r z e h n t e n seine Pos i t ionen zu 
behaup ten u n d an einigen Stellen wei t e r auszubauen . 

W a s sich jedoch bei der damal igen poli t ischen Gesamt lage am N i e d e r r h e i n , dem 
Machtve r fa l l Kurkö lns , den auch den N o r d w e s t e n des Reiches über scha t t enden Aus­
e inanderse tzungen des H u n d e r t j ä h r i g e n Krieges zwischen E n g l a n d u n d Frankre ich 
u n d d e m dadurch wiede re rweck ten Interesse des Reiches f ü r den N i e d e r r h e i n einer 
über legenen, zugleich europäisch, reichisch u n d t e r r i to r ia l ger ich te ten Poli t ik f ü r 
Mögl ichkei ten bo ten , zeigte G r a f W i l h e l m V . (13 28­13 61), der spätere M a r k ­

graf u n d H e r z o g von Jülich. W i l h e l m w a r zweife l los die in teressantes te Persönl ich­
kei t u n t e r den niederrhein ischen Fürs ten seines Jahrhunderts . '74) Als Sohn einer 

brabant ischen Prinzessin, die seinem H a u s e die südlich der Loi re gelegene H e r r s c h a f t 
V i e r z o n als französisches Lehen zugebrach t hatte,1?«3) k a m er schon f r ü h mi t den 

g r ö ß e r e n Z u s a m m e n h ä n g e n der damal igen europäischen Pol i t ik in B e r ü h r u n g . Bereits 

als Kind f inden w i r ihn am H o f e L u d w i g s v o n Bayern ; eine holländische Prinzessin, 

172) Für die Einzelheiten vgl. KNIPPING, Regesten, III, 2, passim sowie Regesten, IV, S. 525 f. 
Für die Frage der inneren Uneinigkeit des jülichschen Hauses vgl. auch W . GUGAT, Verfassung 
und Verwaltung in Amt und Stadt Münstereifel, a. a. O., Kap.: Der Aufbau der Jülicher Herr­
schaft im Münstereifeler Raum. 
173) Die Einzelheiten enthält die in der folgenden Anmerkung genannte Arbeit von 
G . MEYER, S. 18 f . 

174) Das folgende z. T. im Anschluß an die noch von F. Steinbach angeregte Dissertation von 
G. MEYER, Graf Wilhelm v. Jülich, Markgraf und Herzog, 1328­1361, Diss. Bonn 1968. 
174a) Uber die weiteren Schicksale dieses franz. Lehnsbesitzes der Jülicher vgl. G. BERS, Die 
Herrschaft Vierzon. Ein Lehen der Jülicher Dynasten in Frankreich ( = Beiträge zur Jülicher 
Geschichte 25), 1969. 
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Johanna von Holland-Seeland-Hennegau, n a h m er 1319 zur Frau. Gewohn t , über 
die engeren landschaftlichen Grenzen hinauszusehen, durchdrang er sich mit der 
Erkenntnis , wieviel größer auch f ü r die eigene Hauspoli t ik die Erfolgsmöglichkeiten 
wurden , wenn sie sich nicht m e h r von vornhere in auf einen begrenzten Interessen­
bereich beschränkten, sondern versuchten, die eigenen terr i torialen Ziele, die ihn ja 
fast unvermeidlich in Gegensatz zu i rgendwelchen anderen Nachbarn und Her ren 
geraten ließen, in Anlehnung an die Großmäch te zu erreichen. Der Vortei l einer 
solchen Einbe t tung der eigenen Hausmachtsinteressen in die europäische Politik be­
stand darin, daß er eine Rückendeckung an mächtigen Par tnern erhielt und unter 
Ausnutzung der jeweiligen Konstel lat ionen unte r den Großmäch ten seine eigenen 
Ziele verfolgen konnte . 

O h n e damit die Ziele der terr i torialen Expansion und A b r u n d u n g als solche auf­
zugeben, begnügte sich W i l h e l m demgemäß nicht m e h r damit, wie seine Vorgänger , 
alle Energien direkt darauf zu konzentr ieren, Kurkö ln eine Grafschaf t , eine Stadt 
oder Burg streitig zu machen und Brabant in den Rhein­Maaslanden den Rang abzu­
laufen, sondern strebte er vor allem danach, zuvor in der allgemeinen politischen 
Konstel lat ion die Vorausse tzungen zu schaffen, unte r denen er solche begrenzteren 
Ziele mit größere r Aussicht auf Erfo lg wiederaufgre i fen konnte . U m diese allgemei­
nen Vorausse tzungen zu schaffen, w a r er auch bereit , zunächst einmal gewisse O p f e r 
zu bringen. So erreichte er das von ihm im Verhäl tnis zu Kurkö ln angestrebte und 
1332 mit Hilfe Frankreichs und der Kurie auch glücklich erreichte Ziel, seinen Bruder 
W a l r a m auf den Kölner Stuhl zu bringen, dadurch, daß er sogleich nach seinem 
Amtsan t r i t t im Jah re 1328 manche der bis dahin gegenüber dem Kurs taa t zäh 
verfochtenen Jülicher Ansprüche zugunsten eines allgemeinen jülich­kölnischen 
Ausgleichsvertrags zurückstellte und damit als der Inaugura to r einer neuen Jülicher 
Freundschaftspoli t ik gegenüber dem Stif t erschien.1?*) W a l r a m s E r h e b u n g erfül l te 
infolge der widers t rebenden Hal tung des Domkapi te ls freilich nicht alle in sie von 
W i l h e l m gesetzten Erwar tungen , leitete aber doch eine Periode weitgehender N e u ­
tral isierung des jülich­kölnischen Gegensatzes ein und machte Wilhe lm den Rücken 
frei f ü r die V e r f o l g u n g seiner größeren politischen Ziele, deren Erreichung ihn dann 
eines Tages auch gegenüber Kurkö ln in einer viel stärkeren Posit ion zeigte. 

W e n d i g w a r Wilhe lms Politik auch gegenüber dem großen Nachbarn Jülichs im 
Westen : Brabant . Nachdem ein anfänglicher Versuch, seinen Neffen Johann III . (1312 
bis 1355) mit Hil fe des französischen Königs zu überspielen, daran gescheitert war , 
daß Frankreich im entscheidenden Augenblick Johann den V o r z u g gab, verfolgte er 
konsequent das Ziel eines Zusammenschlusses der übr igen niederrheinisch­nieder­
ländischen Fürsten gegen Johann III. , u m unte r Ausnu tzung des englisch­französi­

175) Kölnisch­jülichscher Vertrag v. 29. XI. 1328, gedr. b. LACOMBLET, UB Niederrhein III, 
Nr. 236. 
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sehen Gegensatzes gegen Brabant vorzugehen, w e n n Frankreich am Eingreifen zu 
Gunsten Brabants gehindert war, ohne sich doch mit Frankreich endgült ig zu über ­
werfen . Auch auf diese Weise fielen ihm gegen einen so mächtigen und gefährlichen 
Nachbarn keine leichten Erfo lge in den Schoß. V o n den Herrschaf ten Herzogenra th , 
Valkenburg und Monschau, die Wilhe lm im Laufe seiner Regierung f ü r Jülich gewin­
nen konnte, ist seinem Lande auf die Dauer doch nur Monschau geblieben, und auch 
sonst begegnete er auf Schritt und T r i t t bei seinem Versuch der Ausbre i tung der 
Jülicher Einflußsphäre nach W e s t e n dem Brabanter Wider s t and . Aber es ist ihm mit 
den geschilderten politischen Mit te ln doch gelungen, un te r tunlichster Vermeidung 
der direkten bewaffneten Konf ron ta t i on einem weiteren Vordr ingen Brabants in der 
Richtung auf den Niederrhein einen Riegel vorzuschieben. V o r allem konnte W i l h e l m 
Brabants schon bis in die Zei t vor W o r r i n g e n zurückreichendes Bemühen vereiteln, 
die Stadt Aachen und das Aachener Reich mit Hil fe der zuvor von Jülich vergeblich 
erstrebten, 1280 aber von Brabant erworbenen Schutzvogtei dem brabantisch­l imbur­
gischen Ter r i t o r ium einzufügen. 1335, auf dem H ö h e p u n k t seines Einsatzes in der 
großen europäischen Politik f ü r das Bündnis zwischen England und Ludwig dem 
Bayern, erreichte Wilhe lm seinerseits vom Kaiser die V e r p f ä n d u n g der reichsunmittel­
baren Lehen in der Aachener Bannmeile1?6) und bald darauf auch die Schirmherrschaft 
über das Kloster B u r t s c h e i d . Z w a r ließ Brabant auch dann noch nicht von seinen 
Bestrebungen ab und konnte 13 51 vorübergehend sogar die Vogte i über Aachen wie­
der wahrnehmen, J78) doch gelang es Wilhe lm auf die Dauer gleichwohl, in den von 
der brabantischen Ausdehnungspoli t ik zwischen Maas und Rhein besonders bedroh ten 
niederrheinischen Gebieten eine Situation zu schaffen, die später hier den entscheiden­
den Abwehrsieg gegenüber Brabant im Jahre 13 71 bei Baesweiler ermöglicht hat.1??) 

Der Gewinn, den Wilhe lm durch sein entschiedenes Engagement im Dienste des 
Reiches unte r Ludwig d. Bayern und Karl IV. davongetragen hat, w a r in gleicher 
Weise terr i torialer wie rangmäßiger N a t u r . An unmit te lbaren E r w e r b u n g e n f ü r sein 
Jülicher Ter r i t o r i um t rug er im Laufe der Zei t davon: den Reichswald von M o n ­
schau bis Kornel imünster , die reichsunmittelbaren Lehen in der Bannmeile der Reichs­
pfandschaften Kaiserswerth, Sinzig und Düren1 8 0) sowie die bereits genannten Beleh­
nungen in der Aachener Bannmeile und den Herrschaf ten Herzogenra th , Valkenburg 
und Monschau. Für die zukünf t ige Machtstel lung seines Hauses im gesamten N o r d ­
wes t raum noch erheblich bedeutsamer war, daß es W i l h e l m seit 1336 dank der U n t e r ­
s tützung zuerst durch Ludwig d. Bayern, danach durch dessen Gegenspieler und 

176) LACOMBLET, U B N d r h . I I I , N r . 291. 
177) N a c h w e i s b e i MEYER, a. a. O . , S. 51. 

178) Darüber MEYER, a. a. O., S. 109, zum Jahre 1351. 
179) Über diese Vorgänge vgl. oben S. 435. 
180) LACOMBLET, UB Ndrh. III, Nr. 307, u. BOEHMER, Reg. Imp. 1314­1347, Erg.Heft 1, 
N r . 3035 ; MEYER, a. a. O . , S. 56 f . 



462 FRANZ PETRI 

Nachfolger Karl IV. in einem sehr schwierigen und subtilen Spiel gelang, sein 
dynastisches Hauptanliegen durchzusetzen und seinem Hause die Nachfolge in den 
im Mannesstamm erlöschenden Grafschaften Berg und Ravensberg zu erringen, auf 
die er seinem Hause durch die Vermählung seines ältesten Sohnes Gerhard mit der 
Erbtochter Ottos IV. von Ravensberg, deren Mutter bereits Erbin von Berg war, eine 
Anwartschaft erworben hatte. Zusammen mit Kleve­Mark wurde Jülich dadurch mit 
einem einzigen großen Sprunge zur Führungsmacht unter den weltlichen Territorien 
in Nordwestdeutschland. Niemals hätte Wilhelm diesen Erfolg gegen den erklärten 
Widerstand vor allem des Kölner Domkapitels ohne den steten und entschiedenen 
Rückhalt am deutschen Königtum davontragen können.181) Auch die Vermählung 
seines zweiten Sohnes, Wilhelms IL, mit der Erbtochter von Geldern sollte, wie wir 
noch sehen werden l 8 i a \ bedeutende Folgen haben. 

Kaum minder bedeutsam aber war der Gewinn, den Wilhelm aus der engen Zu­
sammenarbeit mit dem deutschen Königtum für die Festigung des Jülicher Terri­
toriums im Inneren zu erzielen vermochte. Es wiederholte sich hier, was wir eingangs 
für eine 1­2 Jahrhunderte frühere Zeit bei Brabant festzustellen Gelegenheit hat­
ten:182) der Erwerb der Markgrafenwürde 1336 und zwanzig Jahre später des Her­
zogstitels wurde zu einer entscheidenden Integrationskraft für das Land im Innern. 
Als Wilhelm 1328 die Herrschaft in Jülich antrat, bestand das jülichsche Territorium 
noch aus einem lockeren Konglomerat von Herrschaften, Reichspfandschaften und 
ein paar Ämtern. Lediglich durch die Person des Herrschers waren sie zu einer losen 
Einheit verbunden. Es gab keine ausgebildete Ämterorganisation, auf Grund deren 
Wilhelm mit Hilfe ein­ und absetzbarer Beamter eine einheitliche Herrschaft hätte 
ausüben können. Zoll­ und Münzrecht konnte er nur in den vom Reiche zu Lehen 
gehenden Pfandschaften in Anspruch nehmen. Die Geleitsrechte zum Schutz der 
Kaufleute wurden auch auf Jülicher Boden teils von Köln, teils von Brabant wahr­
genommen. Auch wo bereits Ämter bestanden, waren sie durch Unterherrschaften 
zersplittert, die sich praktisch als reichsunmittelbar empfanden. In dieser Situation be­
deutete Wilhelms Erhebung in den Reichsfürstenstand183) nicht nur eine Anerken­
nung der Einheit des Jülicher Besitzes von reichswegen, sondern zugleich die Zuer­
kennung zusätzlicher Rechtsbefugnisse, mit deren Hilfe die sich selbständig gebär­
denden Sondergewalten allmählich mediatisiert werden konnten. 

181) Uber die z. T. recht dramatischen Wechselfälle, unter denen die Erwerbung vor sich 
ging und für Jülich gesichert werden konnte, unterrichtet im einzelnen MEYER, a. a. O., insbes. 
S. 89 ff., 103 ff. 
181a) Darüber unten S. 472 f. 
182) Vgl. oben S. 392. 
183) Erhebung zum Markgrafen: LACOMBLET, UB Ndrh. III, Nr. 307; die Urkunde über die 
Erhebung zum Herzog ist nicht vorhanden; in der Urkunde bei LACOMBLET, a. a. O., Nr. 575, 
wird Wilhelm zum erstenmal als Herzog betitelt. Dazu MEYER, a. a. O., S. 55, 121. 
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G r u n d l e g e n d f ü r d i e Z u s a m m e n f a s s u n g d e r g e s a m t e n J ü l i c h e r L a n d e z u r E i n h e i t 

w u r d e i n s b e s o n d e r e d i e Ü b e r t r a g u n g d e r M ü n z ­ , Z o l l ­ u n d A k z i s e r e c h t e d u r c h d e n 

K a i s e r . W i l h e l m w u r d e e r m ä c h t i g t , au f al le H a n d e l s w a r e n u n d d u r c h g e h e n d e n G ü t e r 

A k z i s e n u n d Z ö l l e z u e r h e b e n ­ e i n P r i v i l e g , d a s f ü r d e n F i n a n z h a u s h a l t des L a n d e s 

w i e a u c h f ü r s e i n e V e r e i n h e i t l i c h u n g v o n g r ö ß t e r B e d e u t u n g g e w e s e n i s t . B e i e i n e m 

T e r r i t o r i u m w i e d e m J ü l i c h e r , das , w i e N i e s s e n h e r v o r h e b t u n d d u r c h E i n z e i c h n u n g 

d e r w i c h t i g s t e n S t r a ß e n z ü g e i n d i e t e r r i t o r i a l e E n t w i c k l u n g s k a r t e veranschau l ich t 1 8 ' » ) , 

z u s e i n e r M a c h t s t e l l u n g z w i s c h e n R h e i n u n d M a a s , g a n z w i e s e i n g r o ß e r B r a b a n t e r 

K o n k u r r e n t , n i c h t z u l e t z t d a d u r c h g e l a n g t w a r , d a ß es s ich se i t d e m 12. J a h r h u n d e r t 

au f K o s t e n d e s E r z s t i f t s l ä n g s d e n m a ß g e b e n d e n F e r n v e r k e h r s s t r a ß e n v o r a n k ä m p f t e , 

m u ß t e d e r E r w e r b d e r H o h e i t s r e c h t e ü b e r d ie se S t r a ß e n v o n g a n z b e s o n d e r e m W e r t 

se in . D a s g i l t n a m e n t l i c h f ü r d i e K o n t r o l l e d e r a l t e n K ö n i g s s t r a ß e A a c h e n ­ D ü r e n ­

S inz ig , d e r e n w i r t s c h a f t l i c h e r W e r t als i n t e r n a t i o n a l e r V e r k e h r s w e g z w i s c h e n d e n 

N i e d e r l a n d e n u n d d e m R h e i n ­ M a i n ­ G e b i e t a u c h i m s p ä t e r e n M i t t e l a l t e r n o c h i m m e r 

b e d e u t e n d war 1 8 *) u n d l ä n g s d e r e r J ü l i c h v i e l a l tes R e i c h s g u t t e i l s u n m i t t e l b a r 

( D ü r e n , S i n z i g ) , t e i l s als p f a l z g r ä f l i c h e s L e h e n h a t t e e r w e r b e n k ö n n e n . W i e s t a r k d i e 

R h e i n z ö l l e d e n F i n a n z h a u s h a l t d e r . s p ä t m i t t e l a l t e r l i c h e n R h e i n a n l i e g e r s t a a t e n m i t b e ­

s t i m m t h a b e n , h a t G . D r o e g e i n e i n e r l e h r r e i c h e n U b e r s i c h t s b e t r a c h t u n g g e z e i g t . 1 8 6 ) 

E i n i n s t r u k t i v e s B e i s p i e l f ü r d i e i n t e g r i e r e n d e W i r k u n g d e r m i t d e r E r h e b u n g 

W i l h e l m s V . in d e n R e i c h s f ü r s t e n s t a n d e r w o r b e n e n H o h e i t s r e c h t e f ü r d a s J ü l i c h e r 

T e r r i t o r i u m b i e t e t f ü r d a s A m t M ü n s t e r e i f e l d i e b e r e i t s g e n a n n t e , a u s d e m B o n n e r 

I n s t i t u t h e r v o r g e g a n g e n e U n t e r s u c h u n g v o n W . G u g a t . 1 8 ? ) I n d e r Z e i t z w i s c h e n 

1335 u n d 1394 , d . h . i n k n a p p z w e i G e n e r a t i o n e n , v o l l z o g s ich h i e r ­ w i e ü b e r a l l i m 

J ü l i c h e r L a n d ­ d i e U m g e s t a l t u n g d e r z u g a n z v e r s c h i e d e n e m R e c h t e r w o r b e n e n 

H e r r s c h a f t e n in e i n e i n h e i t l i c h i n Ä m t e r u n d S t ä d t e a u f g e g l i e d e r t e s T e r r i t o r i u m . D e i 

e i g e n s t ä n d i s c h e H o h e i t s b e r e i c h d e r H e r r s c h a f t B e r g h e i m , z u d e m a n f a n g s M ü n s t e r ­

e i f e l g e h ö r t e , v e r s c h w a n d in d i e s e r Z e i t aus d e n A k t e n u n d m a c h t e , u r k u n d l i c h n a c h ­

w e i s b a r se i t 1346 , d e m g r ä f l i c h e n A m t e M ü n s t e r e i f e l P l a t z . I n d ie ses e i n g e g l i e d e r t 

w u r d e n s o w o h l d i e a l t j ü l i c h s c h e n H e r r s c h a f t e n M a h l b e r g , S c h ö n a u , S c h o c h u n d d i e 

B e s i t z u n g e n i m R ä u m e A r l o f f als a u c h e i n e R e i h e v o n N e u e r w e r b u n g e n d u r c h A n ­

k a u f u n d M e d i a t i s i e r u n g v o n b i s d a h i n n o c h s e l b s t ä n d i g g e b l i e b e n e n G e s c h l e c h t e r n 

w i e d e n H e r r e n z u V e r n i c h . 

184) Handat las , a. a. O., Kar te 28. 
185) Vgl . dazu meinen Beitrag: Z u r Stel lung der Eife l u n d ih re r N a c h b a r r ä u m e im euro­
päischen N o r d ­ S ü d ­ V e r k e h r bis zur W e n d e von Mit te la l te r und Neuze i t . In: Beiträge zur 
Wir t scha f t s ­ u n d Stadtgeschichte, Festschr. H . A m m a n n ( W i e s b a d e n 1965), S. 270­285 m. 
Karte . 
186) G. DROEGE, Die finanziellen G r u n d l a g e n des Ter r i to r ia l s t aa t s in W e s t ­ und Ostdeutsch­

land. In : V S W G 1964. 
187) Ver fa s sung und V e r w a l t u n g in Stadt und A m t Münste re i fe l , a. a. O., insbes. S. 59 ff. 
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B e g r e i f l i c h e r w e i s e g i n g e n d i e g r o ß e n , z u g l e i c h a u ß e n - u n d i n n e n p o l i t i s c h e n S t r u k ­

t u r w a n d l u n g e n , d i e f ü r J ü l i c h m i t d e m W i r k e n W i l h e l m s V . v e r b u n d e n w a r e n , n i c h t 

o h n e l e b h a f t e W i d e r s t ä n d e i m I n n e r n v o r s ich, d i e d a s G e l i n g e n se ines W e r k e s u m 

d i e W e n d e d e r 4 0 e r u n d 5 0 e r J a h r e n o c h e i n m a l e r n s t h a f t i n F r a g e s t e l l t e n . D i e g e ­

f ä h r l i c h e i n n e n p o l i t i s c h e K r i s e e n t w i c k e l t e s ich, als W i l h e l m s V . S ö h n e G e r h a r d u n d 

W i l h e l m z u r Z e i t d e s n o c h u n e n t s c h i e d e n e n M a c h t k a m p f e s z w i s c h e n d e n H ä u s e r n 

W i t t e l s b a c h u n d L u x e m b u r g u m d i e F ü h r u n g i m d e u t s c h e n K ö n i g t u m aus d e m 

W u n s c h e , m ö g l i c h s t r a s c h d i e r e i c h s r e c h t l i c h e S a n k t i o n i e r u n g f ü r d i e E r w e r b u n g d e r 

G r a f s c h a f t B e r g z u e r h a l t e n , d e s V a t e r s v o r s i c h t i g z w i s c h e n W i t t e l s b a c h u n d L u x e m ­

b u r g l a v i e r e n d e P o l i t i k n i c h t l ä n g e r m i t m a c h e n w o l l t e n , s ich m i t d e r R i t t e r o p p o s i ­

t i o n i m e i g e n e n L a n d e v e r b a n d e n u n d a m 20. D e z e m b e r 1 3 4 9 d e n V a t e r g e f a n g e n 

n a h m e n . N u r u m d e n P r e i s b e d e u t e n d e r a u ß e n ­ u n d i n n e n p o l i t i s c h e r K o n z e s s i o n e n 

k o n n t e W i l h e l m i n d e n n ä c h s t e n J a h r e n d e r S i t u a t i o n H e r r w e r d e n . 1 8 8 ) 

D e r A u f r u h r d e r R i t t e r s c h a f t w a r f ü r d a s J ü l i c h e r T e r r i t o r i u m z u g l e i c h d e r A u f ­

t a k t f ü r d i e s t ä n d i s c h e M i t b e s t i m m u n g . D e n n i n d e m M a ß e , i n d e m s ich d i e R i t t e r 

g e z w u n g e n s a h e n , s ich s t ä r k e r d e m J ü l i c h e r G e s a m t s t a a t s w e s e n e i n z u o r d n e n , w u c h s 

b e g r e i f l i c h e r w e i s e i h r D r a n g n a c h s t ä n d i s c h e m M i t s p r a c h e r e c h t . I m m e r n e u e N a h ­

r u n g e r h i e l t es, w i e i n d e n m e i s t e n T e r r i t o r i e n , d u r c h d i e s t ä n d i g a n w a c h s e n d e n 

finanziellen F o r d e r u n g e n , m i t d e n e n d e r n e u e S t a a t a n s e i n e U n t e r t a n e n h e r a n t r a t . 

D e n n W i l h e l m s w e i t g e s p a n n t e A u ß e n p o l i t i k w a r s e h r k o s t s p i e l i g u n d w a c h s e n d e 

i n n e r e V e r s c h u l d u n g d i e F o l g e . D i e R i t t e r u n d H e r r e n a b e r w a r e n n u r d a n n b e r e i t , 

i h r e n A n t e i l a n d e n L a s t e n z u ü b e r n e h m e n , w e n n sie z u g l e i c h au f d i e P o l i t i k d e s L a n ­

d e s E i n f l u ß e r h i e l t e n . N o c h w e n i g p o l i t i s c h e s G e w i c h t h a t t e n i n J ü l i c h , ä h n l i c h w i e in 

M a r k , d i e Städ te . 1 8 ? ) 

A u c h i n d e r A u ß e n p o l i t i k w a r es w i e d e r h o l t d a s s t ä n d i s c h e E l e m e n t , d a s W i l h e l m s 

w e i t g e s p a n n t e r P o l i t i k a m e n t s c h i e d e n s t e n W i d e r s t a n d l e i s t e t e u n d i h r e E r f o l g e in 

G r e n z e n h i e l t . S o w a c h t e d a s K ö l n e r D o m k a p i t e l als d e r m a ß g e b e n d e S t i f t s s t a n d 

g e r a d e z u e i f e r s ü c h t i g d a r ü b e r , d a ß E r z b i s c h o f W a l r a m n i c h t d a s j ü l i c h s c h e H a u s ­

i n t e r e s s e ü b e r d i e K ö l n e r S t i f t s b e l a n g e s t e l l t e . B e s o n d e r s i n d e r F r a g e d e r j ü l i c h s c h e n 

N a c h f o l g e i n B e r g u n d R a v e n s b e r g k a m es z w i s c h e n K a p i t e l u n d E r z b i s c h o f z u 

i m m e r h e f t i g e r e n S p a n n u n g e n . A l s W a l r a m i m J u l i 1 3 4 4 m i t M a r k g r a f W i l h e l m e i n 

A b k o m m e n e i n g i n g , w o n a c h e r d e m B r u d e r g e g e n H i l f e g e g e n d i e G r a f e n v o n L o h n 

b e i A b l e b e n A d o l f s v o n B e r g z u r E r l a n g u n g v o n B e r g u n d R a v e n s b e r g b e h i l f l i c h 

s e i n w o l l t e , p r o t e s t i e r t e d a s D o m k a p i t e l d a g e g e n s o f o r t u n d z w a n g W a l r a m d r e i ­

e i n h a l b M o n a t e s p ä t e r , e i n i g e s e i n e r M i t g l i e d e r i n d e n e r z b i s c h ö f l i c h e n R a t a u f z u ­

1 8 8 ) D i e E i n z e l h e i t e n b e i M E Y E R , a . a . O . , S . 1 0 7 f f . 

189) I m einzelnen vgl. hierzu G. v. BELOW, Die landständische V e r f a s s u n g von Jülich und 
Berg bis zum J a h r e 1511. In : Zei tschr . Berg. Gesch. Vere ins 21, S. 173­256; 22, S. 1­79­
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nehmen und hinfort keine politisch bedeutsamen Abmachungen mehr ohne seine Zu­
stimmung zu treffen.1'0) 

Während es dem Kölner Domkapitel auf die Dauer nicht gelang, die Vereinigung 
von Jülich und Berg zu hintertreiben, scheiterten Wilhelms Bemühungen, das ihm 
von Karl IV. 1348 zugesprochene Viertel aus der Holland, Seeland, Friesland und 
Hennegau umfassenden niederländischen Erbschaft, die nach dem Aussterben des Hau­
ses Avesnes verfügbar geworden war, in Besitz zu nehmen, an dem Widerstand der 
dortigen Stände. In allen vier Ländern stellten sie sich einhellig auf die Seite der 
Wittelsbacher, denen 1347 Ludwig von Bayern das ungeteilte Erbe zugesprochen 
hatte, und Wilhelm und Karl IV. blieb nichts übrig, als sich damit abzufinden, da sie 
eine Teilung gegen die einhellige Ablehnung der Stände nicht erzwingen konn­
ten. J9X) Auch Wilhelm V., der mehr als jeder andere Jülicher Graf das Verdienst 
daran hat, daß aus Jülich überhaupt ein in sich gefestigtes Territorium geworden ist, 
mußte also bereits die Erfahrung machen, daß die Stände ein Mitspracherecht in wich­
tigen Staatsangelegenheiten beanspruchten und besonders in den früher ausgebildeten 
Territorien des Nordwestraums, auch bereits durchzusetzen vermochten.1'2) Sie 
waren in der Welt des spätmittelalterlichen Territorialstaates, wie die eben genann­
ten Fälle zeigen, gewiß nicht selten ein großzügige politische Gesamtlösungen er­
schwerendes oder überhaupt verhinderndes Element. Aber sie waren doch zugleich 
auch eine stabilisierende Kraft, die immer dort eingriff, wo der von seinen großen 
politischen Kombinationen fortgerissene Landesherr die Mittel des Landes über­
spannte und politische Entscheidungen herbeizuführen suchte, die ihnen nicht im 
Interesse der eigenen Landschaft zu liegen schienen. 

Muß der Historiker im Falle der niederländischen Erbschaft Wilhelms von Jülich 
bedauern, daß es durch die ablehnende Haltung der niederländischen Stände gar nicht 
erst zu einer politischen Verbindung zwischen dem jülichschen Niederrheinterri­
torium und einem der vier niederländischen Staaten kam und die Geschichte so um 
ein interessantes Experiment gebracht worden ist? Ich glaube nicht, daß dadurch der 
Nachwelt etwas entgangen ist. Denn die Herausbildung eines niederrheinisch­nieder­
ländischen Doppelterritoriums in der von Wilhelm angestrebten Art war keine echte 
geschichtliche Möglichkeit. Ist doch sogar der 1380 zustandegekommenen dynastischen 
Verbindung zwischen den beiden Nachbarterritorien Jülich und Geldern, obwohl 

190) Hierzu LACOMBLET, UB Ndrh. III, Nr. 409 u. 416 sowie die Ausführungen und Nach­
t r ä g e b e i MEYER , a. a. O . , S. 106 d. 

191) Für die Einzelheiten ebda., S. 96 ff. 
192) Hierzu allgemein vgl.: W. J. ALBERTS, Zur Entstehung der Stände in den weltlichen 
Territorien am Niederrhein. In: Aus Geschichte und Landeskunde. Franz Steinbach zum 65. 
Geburtstag, a. a. O., S. 333­349. ­ Uber die Virtuosität, mit der Wilhelm V. trotz seiner 
vorwiegend antifranzösischen Politik seinem Hause mit Erfolg den Besitz der Herrschaft 
Vierzon zu erhalten wußte, vgl. BERS a. a. O. 
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dieses damals noch ebenso sehr niederrheinisch wie niederländisch gerichtet war'93), 
kein Dauererfolg beschieden gewesen, weil sich die geldrischen Stände 1423 der Ein­
fügung ihres Landes in ein niederrheinisches Großterritorium, dem auch Berg ange­
hört hätte, mit allen Mitteln widersetzte. Daher war es m. E. völlig ausgeschlossen, 
daß aus einer wie immer gearteten dynastischen Verbindung zwischen Jülich und 
Holland, Seeland, Hennegau oder Westfriesland, wäre sie wirklich zustande gekom­
men, ein lebensfähiges Doppelterritorium hätte hervorgehen können. So sehr das 
Spiel des dynastischen Hin und Her in unserem Raum für die dieser Studie zugrunde­
gelegte Auffassung zeugt, daß der Nordwesten, wie eingangs dargelegt,1^) im späten 
Mittelalter noch in vieler Beziehung ein enger zusammengehöriges historisches Feld 
darstellte, so wenig darf man doch die tiefgehenden landschaftlichen Differenzierun­
gen übersehen, die sich insbesondere zwischen Rheinland und Westfalen auf der 
einen Seite und den westlichen Teilen der Niederlande auf der anderen ausgebildet 
hatten. Sie waren viel zu groß, um eine wie immer geartete staatliche Dauerverbin­
dung zwischen Teilen von ihnen auf territorialer Grundlage zu ermöglichen. 
Auch die von mir zur Erklärung des Scheiterns der Politik Kurkölns und Brabants im 
13./14. Jahrhundert angeführten Argumente1^) haben in gewiß nicht geringerem 
Grade für die Bemühungen Wilhelms V. um die Gewinnung des niederländischen 
Erbes für sein Haus Geltung. Sind doch von den Wittelsbachern über die Habs­
burger bis hin zu den Nassau­Oraniern auch alle anderen deutschen Fürstenhäuser, 
die damals in den Niederlanden zu Macht und Einfluß gelangten, in kurzer Zeit ihren 
deutschen Herkunftsgebieten entfremdet und von den Niederlanden assimiliert wor­
den. Und schließlich war es im Endergebnis auch bei den aus Frankreich kommenden 
Burgunderherzögen nicht anders, obwohl hinter ihrer Ausbreitung in die Nieder­
lande zunächst die gesammelte Kraft der französischen Krone stand. 

Wir haben bisher den territorialen Aufstieg der zwei westdeutschen Territorien 
verfolgt, die aus der großen Worringer Kraftprobe vom 5. Juni 1288 auf die Dauer 
den wohl größten Gewinn gezogen haben: des westfälischen Mark und des nieder­
rheinischen Jülich. Betrachten wir nunmehr die weitere territoriale Entwicklung der 
beiden Hauptverlierer in der Schlacht: des Kölner Stifts und der Grafschaft Geldern! 
Durch den unglücklichen Ausgang des Kampfes wurde K u r k ö 1 n gezwungen, allen 
Vormachtsplänen im Nordwesten weitgehend zu entsagen. Das auf Worringen fol­
gende Jahrhundert ist charakterisiert durch ein Kräftegleichgewicht zwischen den 
Erzbischöfen und ihren einstigen Gegnern am Niederrhein und in Westfalen. Pläne, 

193) Hierzu: W . J. ALBERTS, Die Beziehungen zwischen Geldern und Münster im 14. und 
15. Jh. In: Westf. Forschungen 9, 1956, S. 83­95, wieder abgedr. in: PETRI­ALBERTS, Gemein­
same Probleme deutsch­niederländischer Landes­ und Volksforschung, a. a. O., S. 44­65. 
194) Oben S. 383 ff. 
195) Oben S. 414. 
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wie sie etwa der hl. Engelber t nach 1219 oder Sigfrid von W e s t e r b u r g nach der E r ­
m o r d u n g Graf Wilhe lms IV. von Jülich in Aachen 1278 gehegt hat ten, die G r a f ­
schaften Berg bzw. Jülich dem Erzs t i f t einzuverleiben, m u ß t e n endgült ig begraben 
werden. U m so gebieterischer schob sich nunmehr die Aufgabe in den Vorde rg rund , 
die über die ganze Erzdiözese in wechselnder Dichte vers t reuten Rechte zusammen­
zuhal ten 1 ' ^ und die über fast den ganzen N o r d w e s t r a u m verbrei te ten terr i torialen 
Bruchstücke und T r ü m m e r zu ordnen und zusammenzufassen. Nach wie vor m u ß t e 
dabei ein Haup tbemühen darauf gerichtet sein, zwischen den rheinischen und west­
fälischen Besitzungen des Stifts eine gesicherte Verb indung herzustellen. 

Ein erstes Mittel , mit dessen Hilfe die Erzbischöfe dieses Ziel im 14. Jah r ­
hunder t zu erreichen suchten, waren die Wahlkapi tu la t ionen mit den Kandidaten auf 
dem Königsthron, die damals noch nicht, wie später im 15. und 16. Jah rhunder t , 
zwischen der Gesamthei t der Kur fü r s t en und dem Thronkand ida t en abgeschlossen 
wurden , sondern mit jedem einzelnen der sieben Kur fü r s t en und bei denen ein jeder 
von diesen möglichst viel f ü r seine eigenen terr i torialen Ziele herauszuholen trach­
tete.1^) Schon Sigfrid von W e s t e r b u r g beschritt 1292 diesen W e g , als er seinem 
Verbünde ten in der Schlacht von W o r r i n g e n , Adolf von Nassau, zum T h r o n ver­
half, ihm aber gleichzeitig das Versprechen abnötigte, den G r a f e n von Berg zur 
unentgeltlichen Herausgabe der verpfände ten Burgen zu veranlassen, den Erzbischof 
zu schützen beim W i e d e r a u f b a u der während seiner Gefangenschaf t zers tör ten Bur­
gen und Befestigungen, ihm die Befest igungen von Kochern, Sinzig, Duisburg, D o r t ­
m u n d und Kaiserswerth zu verpfänden und ihm das Gericht und die Vogte i in Essen 
sowie die Reichshöfe Brakel, Elmenhors t und W e s t h o f e n in West f a l en zu über t ra ­
gen.1?8) Das waren Zusagen, die, wenn sie wirklich alle eingelöst w o r d e n wären , 
die Folgen der W o r r i n g e r Niederlage zu einem Teile wieder wettgemacht hät ten. 
Soweit reichte indessen des Nassauers Macht nicht. Z . B. w u r d e die im O k t o b e r 1288 
von Rudolf von Habsburg auf Bitten des Essener Stifts vorgenommene Über t r agung 
der Stiftsvogtei auf den Grafen von der M a r k 1295 durch einen Schiedsspruch des 
Grafen Adolf von Berg als zu Recht bestehend anerkannt und durch König Albrecht I. 
1298 die V e r f ü g u n g seines Vorgängers förmlich wieder aufgehoben. 1 ^) Den Pfand­
besitz von D o r t m u n d und den drei Reichshöfen bestätigte König Albrecht zwar 1299 
zunächst den Erzbischöfen, widerrief aber auch diese Entscheidung zugunsten des 
Grafen von der Mark , als er sich kurz darauf mit den rheinischen Kur fü r s t en in einen 

196) Einen Überblick über die Zehntrechte in der Erzdiözese um das Jahr 1300 bietet der 
von F. W. OEDIGER neu edierte Liber Valoris, vgl. oben Anm. 53. 
197) Zum Problem vgl. F. HäRTUNG, Die Wahlkapitulationen der deutschen Kaiser und Kö­
nige. In: H Z 107, 1911, S. 316. 
198) KNIPPING, R e g e s t e n E r z b . K ö l n I I I , 2, N r . 3354 u . bes . 3362. 
199) KNIPPING, R e g e s t e n I I I , 2, N r . 3455 u. LACOMBLET, U B N d r h . I I , N r . 849 u . 1001. 
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Zol lkr ieg verwickelte.200) Auch Erzbischof Sigfrids Nachfolger waren, als sie die 
H a n d erneut nach diesen G ü t e r n ausstreckten ­ so Heinrich von Virneburg in der 
Wahlkap i tu la t ion von 1308201) ­ nicht erfolgreicher.202) Wahlkapi tu la t ionen waren 
eben doch kein wirklicher Ersatz f ü r das ungleich t iefer und fester begründete Ver ­
hältnis, in dem Kaiser und Erzbischöfe in der Zei t der Reichskirche zueinander ge­
standen hat ten , und vermochten deshalb auch die Vortei le der einstigen Verb indung 
f ü r die Erzbischöfe nicht wieder aufleben zu lassen. Sie blieben ebenso ohne Dauer ­
erfolg wie Kurkölns Unte r s tü t zung durch Karl IV. bei seinen Versuchen, mit Hilfe 
der Landfr iedenspol i t ik die f rühe re erzbischhöfliche Friedensgewalt in West fa len 
wiederherzustellen2 0 2 3). 

Das wirksamste Mittel , das die Erzbischöfe von W o r r i n g e n f ü r ihre terri toriale 
Sammlungs­ und Abstützungspol i t ik einzusetzen vermochten, w a r die systematische 
Ausschöpfung der ihnen verbliebenen bedeutenden finanziellen Möglichkeiten. Schon 
Erzbischof Heinrich von Virneburg (1306­1332) w a r ein typischer Ver t re t e r dieser 
Richtung. Die Ti lgung der ihm von seinen Vorgänge rn hinterlassenen großen Schul­
denlast, die Ausbesserung und Neuanlage von Befest igungswerken, die Gewinnung 
und Besoldung von Bundesgenossen, N e u e r w e r b u n g e n wie der Kauf des Amtes 
Hülchrath20}), die Besoldung seiner Amtleu te und Burgmeier ­ alles er forder te 
große Summen. »Die Finanzpoli t ik Erzbischof Heinrichs« ­ charakterisiert sie sein 
Biograph Kreutzkampf2 0*) ­ »war ein t reues Spiegelbild seiner Terr i tor ia lpol i t ik . 
W i e diese darauf ausging, Besitz und Machtmit te l zusammenzuraffen, war der Erz­
bischof ebenso unermüdl ich und erfinderisch im Erschließen neuer Geldquellen . . . 
E r stand ganz im Banne des a u f k o m m e n d e n Bargeldverkehrs. W o es nur ging, suchte 
er Geld flüssig zu machen. E r w a r darin ein t reues Abbild seines Zeitgenossen, Papst 
Johanns XXII .« . W i r könn ten stat t dessen auch mit Schlesinger sagen: er w a r ein 
systematischer Ver t r e t e r des Prinzips der Kommerzial is ierung von Hoheitsrechten ­
allerdings nicht im Sinne eines Ausverkaufs seines Ter r i to r iums , sondern im Dienste 
der Wieder fe s t igung und des Ausbaus der Kurkö lner Terr i tor ia lmacht . 

I m einzelnen machte Heinrich von Virneburg unte r Ausnützung seines hohen 
geistlichen Amtes sowohl wie seiner Stellung als Reichs­ und Kirchenfürs t f ü r seine 
Terr i tor ia lpol i t ik zusätzlich zu den üblichen Einkünf t en des damaligen Terr i tor ia l ­

200) KNIPPING, Regesten III, 2, Nr. 1299 in Verbindung mit F. KREUTZKAMPF, Die Territo­
rialpolitik des Kölner Erzbischofs Heinrich von Virneburg 1306­32, Diss. Köln 1933, S. 10 
(mit unrichtigem Quellenverweis). 
201) LACOMBLET, UB Ndrh. III, Nr. 68. 
202) Wahlkapitulation von 1314: KREUTZKAMPF, a. a. O., S. 18 f. 
202a) Hierzu ANGERMEIER, a. a. O., S. 225, jedoch mit der irrigen Angabe, der Kölner Erz­
bischof sei damals »Landesherr über das(!) westfälische Territorium« gewesen. 
203) Uber diese KISKY, Regesten Erzb. Köln IV, Nr. 830 u. 832. 
204) A. a. O., S. 63. 
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Staats besonders die fo lgenden M i t t e l flüssig: 1. v o n Seiten des Klerus e rhobene 
Z e h n t e in den J a h r e n 1306 u n d 130820*); 2. f inanziell auswer tba re päpst l iche Privi le­
gien verschiedener Art 2 0 6) ; 3. E r t r ä g e aus Z o l l u n d Judenschu tz , w o b e i insbesondere 
die Rheinzöl le , ü b e r die K u r k ö l n in Andernach , Linz, Bonn, N e u ß (1372 nach Z o n s 
ver legt ) u n d R h e i n b e r g v e r f ü g t e , noch nicht nach handelspol i t ischen, sonde rn rein 
nach fiskalischen Gesich tspunkten e rhoben wurden2°7); 4. Anle ihen , die Heinr ich im 
g r o ß e n U m f a n g sowoh l bei lombard ischen K a u f l e u t e n als auch bei reichen K ö l n e r 
Pat r iz ie rn wie den H a r d e f u s t u n d den G e b r ü d e r n v o n d e r Sandkaul aufnahm. 2 0 8 ) 

Auch Heinr ichs N a c h f o l g e r f u h r e n f o r t , die K ö l n e r t e r r i to r ia le Stel lung in en t ­
sprechender W e i s e durch p lanmäß igen Einsa tz der kur fü r s t l i chen Finanzquel len zu 
s tärken. W a l r a m v o n Jül ich (1332­1346) mochte als A n g e h ö r i g e r des Hauses Jül ich 
in mancher Hinsicht zwischen den Jü l icher u n d den St i f t s in teressen eine zwiespäl t ige 
H a l t u n g e innehmen ­ im übr igen h a t er das St i f t s t e r r i t o r i um durch A u f k a u f v o n 
Burgen , Städten, D ö r f e r n , H ö f e n u n d sons t igem Besitz ebenso zu m e h r e n g e w u ß t 
wie seine Vorgänger . 2 0?) Wich t ig s t e E r f o l g e der gleichen St i f t spol i t ik w a r e n in der 
zwei ten J a h r h u n d e r t h ä l f t e : 1368 u n t e r K u n o v o n Falkenste in der A n k a u f der G r a f ­
schaft A r n s b e r g f ü r 1 3 0 0 0 0 G u l d e n , w o d u r c h die kölnischen Besi tzungen in W e s t ­

fa len nach Aussage des Ver t r ages utpote centrum in circulo ers t i h ren eigentl ichen 
M i t t e l p u n k t erhielten2 1 0) sowie 2. u n t e r Friedrich v o n Saarbrücken ( 1 3 7 0 ­ 1 4 1 4 ) die 
E r w e r b u n g des A m t e s L i n n durch P f a n d s c h a f t v o n G e l d e r n 1378 f ü r 45 000 G o l d ­
schilden u n d Kauf v o n Kleve 1392 f ü r 70 000 Gulden. 2 1 1 ) 

H a n d in H a n d mi t der äuße ren A b r u n d u n g des Sti f tsgebiets ging der A u s b a u des 
T e r r i t o r i u m s im Inne rn . D e r systematische A u s b a u der A m t e r v e r f a s s u n g reicht in 
K u r k ö l n , nach den bisher z u r K ö l n e r Terr i to r ia lgesch ich te vor l i egenden U n t e r ­

suchungen zu urte i len , t r o t z der oben e r w ä h n t e n verhe ißungsvo l l en Ansä tze u n t e r 
K o n r a d v o n Hochstaden 2 1 2 ) k a u m wei t ü b e r den Beginn des 14. J a h r h u n d e r t s zurück 
u n d k n ü p f t hie r vielfach an die landesherr l ichen B u r g e n an. Heinr ich v o n V i r n e b u r g 

v e r w e n d e t e f ü r seine B u r g k o m m a n d a n t e n neben der Bezeichnung Burggraf bere i ts 
häuf ig die Benennung Amtmann, w o r i n sich der U b e r g a n g v o m alten Lehnsp r inz ip 

z u m m o d e r n e n Amtsbegr i f f mi t zeitl icher Beschränkung des A m t e s deutl ich w i d e r ­

205) Uber die Begleitumstände vgl. OEDIGER, Liber Valoris, a. a. O., S. 11. 
206) N ä h e r e s be i KREUTZKAMPF, a. a. O., S. 64 f . 
207) Belege ebenda, S. 65 ff. 
208) Ebda. S. 67 f. 
209) Hierzu vgl. G. HEYDEN, Walram von Jülich, Erzbischof von Köln, Reichs­ und Terri­
torialpolitik, Diss. Köln 1963, insbes. S. 161 ff. 
210) ROTHERT, a. a. O., I, 326, sowie A. K. HOMBERG, Die Grafen von Arnsberg. In: Zwi­
schen Rhein und Weser, a. a. O., S. 60. 
211) LACOMBLET, U B N d r h . I I I , N r . 811 u . 9 6 8 . 
212) Oben S. 415 f. 
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spiegelt. Neben der Burg spielte die landesherrliche Gründungss tad t als Amtsmit te l ­
punk t eine Rolle. Als dri t te wichtige Möglichkeit gab es auch in Kurköln aus alten 
Gerichtsbezirken erwachsene Ä m t e r wie Hülchra th . 2 ^) Insbesondere auf diesem Ge­
biet setzte Heinrichs Nachfolger W a l r a m die Tät igkei t seines Vorgängers mit großer 
Energie for t , so daß bei seinem Abtre ten im Jahre 1349 die Eintei lung des Erzst i f ts 
in Ä m t e r bereits im wesentlichen abgeschlossen w a r und Kurkö ln den Rückstand, in 
dem es sich in dieser Hinsicht noch zu Beginn des Jah rhunder t s gegenüber anderen 
Ter r i to r i en in den Nieder landen und West fa l en be funden zu haben scheint, so gut 
wie aufgehol t hat te . 

Allerdings waren die z u m Zwecke der Wiederhers te l lung und des Neuausbaus 
der Burgen und f ü r die G r ü n d u n g von Städten aufgewendeten Mitte l so groß, daß 
sich das R e f o r m w e r k nur mit Hil fe der zeitweiligen Verpach tung oder V e r p f ä n d u n g 
anderer Burgen und Ä m t e r durchführen ließ. Die V e r p f ä n d u n g erfolgte tunlichst nur 
an Rit te r und kleine Adlige, nicht an Grafen . D e r Pfandinhaber hat te dabei wie ein 
A m t m a n n (tanquam officiatus) die administrat iven, militärischen und gerichtlichen 
Aufgaben des Amtes auszuführen und behielt das A m t solange, bis ihm die Pfand­
summe zurückerstat te t wurde . Gegen die jederzeit mögliche Einlösung und die damit 
verbundene Abgabe des Amtes sollte ein Wider sp ruch von Seiten des Amtmanns 
nicht zulässig sein. Auch die W e i t e r v e r p f ä n d u n g des Amtes w a r verboten ­ Be­
s t immungen, die verh indern sollten, daß die V e r p f ä n d u n g eines Amtes zu einem 
Dauerver lus t führte.2 I4) 

Es b e d ü r f t e freilich noch sehr der N a c h p r ü f u n g , wie weit diese Grundsä tze wirk ­
lich befolg t w o r d e n sind. Z . B. ergibt sich f ü r Kölns Besitz zwischen R u h r und Lippe 

ein recht anderes Bild. Die Erzbischöfe haben die nach W o r r i n g e n erfolgte V e r p f ä n ­
dung ihres Anteils am Gogericht Bochum t ro tz vieler Anst rengungen nie wieder auf 
die Dauer ungeschehen machen können und verloren schließlich ihren Bochumer Be­
sitz21*). Besser erging es ihnen beim Vest Recklinghausen, das sie, da es gegenüber 
der benachbar ten M a r k im Konfliktsfal l ebenfalls schwer zu verteidigen war , fast 
ständig an adlige H e r r e n verpfände ten . Z . B . w a r 1336 das gesamte Vest mit den 
Städten Recklinghausen und Dors ten an Dietrich von Limburg verliehen. Z u m Zweck 
der Wiedere in lösung nahm Erzbischof W a l r a m Anleihen bei der Stadt D o r t m u n d , 
einem D o r t m u n d e r Bürger und dem Kölner Domdechanten auf, der da fü r auf zwei 
Jahre z u m A m t m a n n des Vests ernannt wurde . Ähnliche Situationen wiederhol ten 
sich in den nächsten beiden Jah rhunde r t en häufig. M a n hat berechnet, daß von 1438 
bis 1576 die Pfand inhaber sechzehnmal gewechselt haben, und es waren unte r ihnen 

213) Zum vorstehenden KREUTZKAMPF, a. a. O., S. 42 ff., 44 ff. 
214) Im einzelnen vgl. HEYDEN, Walram von Jülich, a. a. O., S. 171 f. 
215) Hierzu vgl. oben S. 453 f., sowie K.­H. KIRCHHOFF, in: Links der Lippe, rechts der Ruhr, 
h g . v . C. HERBERMANN ( G e l s e n k i r c h e n 1969) , S. 63 
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durchaus auch selbständige Dynasten wie Graf Johann von Gemen, der Dietrich von 
Moers in seinem Kampf gegen Kleve mit großen Summen unterstützte.2 1 6) 

Schwach entwickelt blieb im Erzs t i f t noch im ganzen 14. Jah rhunde r t und darüber 
hinaus bis auf Dietrich von Moers die Zent ra lverwal tung . Im wesentlichen war es, 
dem Ergebnis der bisherigen Forschung zufolge, der Erzbischof noch ganz persön­
lich, in dessen H a n d das Regiment und die oberste Aufsicht über die Verwa l tung im 
Lande lag. Ihm zur Seite standen als Berater einige Räte, die der Erzbischof nach Be­
lieben auswählte. Auch stellte der erzbischöfliche Rat noch keine Behörde dar. In der 
Verwal tung des Finanzhaushalts w u r d e der Erzbischof durch den Rentmeis ter unter­
stützt.21?) 

Freilich nach einer Richtung hin bedarf das Bild des nach eigenem Ermessen schal­
tenden Landesherrn auch in Kurköln bereits f ü r das 14. Jah rhunde r t einer erheblichen 
Einschränkung: die Selbstherrlichkeit des Landesherrn w u r d e auch hier bereits in 
Frage gestellt und mehr als einmal empfindlich eingeengt durch die landständischen 
Kräf te . Schon zu Beginn der Regierung Heinrichs von Virneburg bildete die Kölner 
Geistlichkeit zur A b w e h r der finanziellen Inanspruchnahme des Kirchenguts durch 
den Erzbischof eine förmliche Einung unter vereidigten N o t a r e n und Advokaten und 
drohte dem Erzbischof sogar mit der Einstel lung des Gottesdienstes, bis die Einung 
auf päpstliche A n o r d n u n g schließlich aufgelöst wurde.218) 1310 m u ß t e der Erz­
bischof Vermi t t le r ernennen, die alle Anstände zwischen ihm und den kölnischen 
Stiftskirchen entscheiden sollten.21?) Auch Grafen , Rit terschaft und Städte waren 
unter den Landständen vert re ten, doch spielte unte r den Kurkölner Ständen, zumal 
nach dem Ausscheiden der Stif tsmetropole aus dem Stiftsterri torium,2 2 0) das D o m ­
kapitel eindeutig die dominierende Rolle. Als das Gremium, dem rechtlich die W a h l 
der Erzbischofe oblag, obwohl dieses Recht gerade im 14. J a h r h u n d e r t immer wieder 
durch das päpstliche Provisionswesen in Frage gestellt w u r d e und es deshalb in der 
Regel zu eigentlichen erzbischöflichen Wahlkapi tu la t ionen im 14. Jah rhunde r t nicht 
kam221), und als Repräsentant des St i f ter ter r i tor iums bei Sedisvakanz stand das Ka­
pitel zeitlich und rangmäßig an der Spitze der Landstände. Dabei w u r d e es bald zum 
W ä c h t e r auch über die Stiftsinteressen, insbesondere seit sich unter W a l r a m von 
Jülich in den 30er und 40er Jahren , wie erwähnt , beim Erzbischof ein Zwiespal t zwi­

216) Ebda. S. 99 ff., Abschnitt: »Pfänderspiel mit Land und Leuten«. 
2 1 7 ) Z u m g a n z e n : KREUTZKAMPF, a. a. O . , S . 4 2 f f . ; HEYDEN, a. a. O . , S. 1 6 6 ff.; DROEGE, V e r ­

fassung und Wirtschaft in Kurköln, a. a. O., S. 113, und dazu H. AUBIN, Ein Gutachten 
über die Verbesserung der kurkölnischen Zentralverwaltung von etwa 1440, zuletzt in: 
Grundlagen und Perspektiven, a. a. O., S. 450­459. 
218) Die Quellennachweise bei KREUTZKAMPF, a. a. O., S. 63 f. 
219) LACOMBLET, UB Ndrh. III, Nr. 88. 
220) Uber die noch verbliebenen Bindungen unterrichtet KREUTZKAMPF, a. a. O., S. 51 ff. 
221) Hierzu vgl. D. J. Louis, Erzbischöfliche Wahlkapitulationen in Köln im 14. Jh., Diss 
Bonn 1918. 
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sehen seiner Stel lung als Erzbischof u n d seiner A b k u n f t aus d e m Jül icher H a u s e h e r ­
auszubi lden schien.222) H i n z u k a m e n u n t e r W a l r a m Geldschwier igke i ten als wei teres 
St imulans d e r lands tändischen Bes t rebungen . In einer U r k u n d e des Jah res 1344, die 
D r o e g e m i t Rech t als » V o r s t u f e der lands tändischen Ver fas sung« bezeichnet,22*) 
m u ß t e sich W a l r a m gegenübe r d e m Domkap i t e l , das die Bürgschaf t f ü r seine Schul­
den ü b e r n a h m , dazu verpf l ichten , o h n e dessen Z u s t i m m u n g keinen Landes te i l als 
P f a n d o d e r durch V e r k a u f zu v e r ä u ß e r n , keinen g r o ß e n K r i e g anzufangen , m e h r e r e 
Mitg l i ede r des Kapi te ls in seinen R a t a u f z u n e h m e n u n d die Zöl l e u n t e r H i n z u ­
z i ehung kapi tu lar i scher V e r w a l t e r z u r Schuldendeckung zu verwenden2 2*), also ganz 
ähnliche B e s t i m m u n g e n anzue rkennen , wie sie 1336 auch v o n den M ü n s t e r e r Sti f ts ­
s t änden g e g e n ü b e r i h r e m Bischof durchgese tz t w o r d e n waren2 2*). 

V o n hie r aus f ü h r t der W e g , al lerdings i m m e r w i e d e r u n t e r b r o c h e n durch Per i ­
oden se lbs therr l ichen erzbischöfl ichen Regimentes , bis z u r K ö l n e r Erb landesvere in i ­
g u n g v o m J a h r e 1463, in der die vier Stände des Erzs t i f t s : Domkap i t e l , Edel leu te , 
Ri t t e r scha f t u n d Städte , d e m Erzbischof nicht n u r als gleichberecht igten P a r t n e r 
g e g e n ü b e r t r a t e n , sonde rn , begüns t i g t durch die außero rden t l i che f inanziel le N o t ­
lage, in die Diet r ich v o n M o e r s das St i f t ges tü rz t ha t te , geradezu einer l ands tänd i ­
schen A u t o n o m i e zusteuer ten . 2 2 6 ) 

U b e r die t e r r i to r i a len P r o b l e m e G e l d e r n s im 14. J a h r h u n d e r t ist das in unse­
r e m Z u s a m m e n h a n g N ö t i g e in m e h r e r e n n e u e r e n A r b e i t e n v o n nieder ländischer Seite 
enthalten.2 27) Die W o r r i n g e r Nieder l age , bei der Gra f Reina ld I. ebenso wie E r z ­

bischof Sigf r id v o n W e s t e r b u r g g e f a n g e n g e n o m m e n w u r d e , h a t t e f ü r Gelde rn , da es 

seine Rechte auf das l imburg ische H e r z o g t u m bere i t s an L u x e m b u r g w e i t e r v e r ä u ß e r t 
ha t te , w e n i g e r u n m i t t e l b a r t e r r i to r ia le als finanzielle Folgen: das durch Schiedsspruch 

Phi l ipps I V . v o n Frankre ich fes tge legte Lösege ld gegenübe r d e m Brabante f H e r z o g 

v e r m o c h t e Reina ld n u r dadurch a u f z u b r i n g e n , d a ß er se inem Schwiegervater , Graf 

G u i d o v o n Flande rn , seine be iden G r a f s c h a f t e n G e l d e r n u n d Z u t p h e n zei tweise ve r ­
p f ä n d e t e ­ w a s bei der damal igen europäischen poli t ischen Lage eine s ta rke A b ­

häng igke i t s o w o h l v o n F l a n d e r n wie v o n Frankre ich z u r Folge ha t t e . Andererse i t s 

w u r d e gerade dieser U m s t a n d f ü r die deutschen K ö n i g e z u m Anlaß , im In teresse der 

A u f r e c h t e r h a l t u n g des Mächtegle ichgewichts i m N o r d w e s t e n , die reichsrechtliche 

222) Darüber vgl. Näheres oben S. 464 f. 
223) Verfassung und Wirtschaft in Kurköln, a. a. O., S. 83 ff. 
224) LACOMBLET, U B N d r h . I I I , N r . 4 1 6 . 
225) Hierzu oben S. 444. 
226) H i e r z u vg l . DROEGE, a. a. O . , S. 100 f f . 
227) Vgl. in Sonderheit W . J. ALBERTS, Geschiedenis van Gelderland, a. a. O., S. 60­94 und 
De Staten van Gelre en Zutphen, 2 Bde., Groningen 1950 u. 1956 ( = Bijdragen van het 
Instituut v. Middeleeuwse Geschiedenis . . . te Utrecht XXII u. XXIX) sowie J. F. NIERMEYER, 
Het Sticht Utrecht, Gelre en de Friese landen in de veertiende eeuw. In: Algemene Geschie­
denis der Nederlanden III, insbes. S. 140­152. 



T E R R I T O R I E N B I L D U N G IM NORDWESTRAUM 4 7 3 

Stellung Gelderns systematisch zu stärken. 1310 erhielt Reinald I. das ihm zunächst 
abgesprochene und nun von ihm alsbald im großen U m f a n g genutzte Recht, Städte 
zu gründen und Stadtrechte zu erteilen; 1317 w u r d e er in den Reichsfürstenstand 
erhoben, was ein erster Schritt auf dem W e g e zur U m w a n d l u n g Gelderns in ein 
Herzog tum im Jahre 1339 bildete; außerdem erhielt er das Münzrecht . Es wäre jedoch 
unrichtig, Geldern deshalb f ü r das 14. Jah rhunde r t einseitig eine A b w e h r f u n k t i o n 
gegenüber Frankreich zuzuschreiben, obwohl das Zusammengehen mit England und 
Reinalds Verschwägerung mit Eduard III., die uns gleichzeitig bereits auch bei 
Wilhe lm V. von Jülich entgegengetreten sind228), Geldern bald erneut in Gegensatz 
zu Frankreich gebracht hat. Auch bleibt es bemerkenswer t , daß Geldern in Fortset­
zung seiner Gegnerschaft gegen Brabants Niederrheinpläne in den 80er Jahren des 
14. Jahrhunder t s nochmals in eine diesmal geradezu spektakuläre Gegnerschaf t zu 
Frankreich und dem damals noch ganz in den Trad i t ionen der französischen Aus­
dehnungspoli t ik stehenden ersten Burgunderherzog, Phil ipp d. Kühnen , geriet. 

M i t seiner zu gleicher Zei t aktiv in die niederländischen Ereignisse verflochtenen 
und ­ was von der niederländischen Geschichtsschreibung manchmal übersehen wird ­
gleichwohl noch breit und tief im niederdeutsch­westfälischen Nordwes t en veranker­
ten Stellung22?) bildet das Geldern des 14. Jahrhunder t s jedenfalls eines der inter­
essantesten Terr i to r ien am damaligen Niederrhein . Für das kräf t ige landschaftliche 
Selbstbewußtsein, das sich inzwischen in seiner Bevölkerung entwickelte, ist be­
zeichnend, daß es sich zwar nach dem Aussterben seines Herrscherhauses im Jahre 
1371 mit der dynastischen Verb indung mit dem H e r z o g t u m Jülich abfand, 1423 aber 
der Verb indung mit dem rheinischen H e r z o g t u m Berg widersetzte und Arnold von 
Egmond zum Herzog von Geldern erhob. Ein solcher Entschluß w a r nicht denkbar 
ohne die bemerkenswer te innere Konsolidierung, die sich in Geldern im 14. Jah r ­
hunder t vollzogen hatte. Denn ein J a h r h u n d e r t vorher machte es im Vergleich zu 
den führenden Terr i to r ien im niederländischen W e s t e n noch den Eindruck des Unge­
festigten und Unabgerundeten , wie er uns damals noch bei der Mehrzahl der T e r ­
ri torien am Niederrhein von Utrecht bis nach Köln entgegentr i t t . »Der Machtbereich 
der Grafen von Geldern und Z u t p h e n w a r zu Beginn des 14. Jahrhunder t s« , sagt 
Niermeyer vielleicht etwas zu forcier t , aber doch im Kerne zutreffend, »noch lange 
kein vollausgebildetes, abgerundetes und ausgewachsenes Ter r i t o r ium. Der lose, 
f lot t ierende Charakter von einem Bündel Besitz­ und Hohei tsrechten in der H a n d 
eines H e r r n begann hier kaum erst die festere Form eines Landes im Vollsinne des 
W o r t e s anzunehmen. R u n d u m lagen kleine Herrschaf ten , die nur durch ein schwa­
ches Lehensband zusammengehal ten w u r d e n und nicht daran gehinder t werden konn­
ten, auf eigene Rechnung Politik zu machen. Lokale Fehden waren an der Tagesord­

228) Oben S. 459 ff. 
229) Darüber vgl. u. a. W. J. ALBERTS, Beziehungen zwischen Geldern und Münster, a. a. O. 
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nung. Geldern war in dieser Hinsicht noch mehr dem Stift Utrecht verwandt als 
Holland und Seeland. «23°) 

Etwas davon hat Geldern auch über das 14. Jah rhunde r t hinaus behalten. 
Geldrische und zutphensche Bannerherren wie die Batenburg, Bronkhors t oder 
Wisch, die mit rheinischen oder westfälischen Dynasten im Konnub ium standen und 
beiderseits der geldrischen Grenzen selbständige Politik tr ieben, bildeten eine Gefahr 
f ü r die Einhei t des Ter r i to r iums , auch wenn sie im herzoglichen Rat saßen und ein 
geldrisches A m t übernahmen. Das w a r u m so m e h r der Fall, wenn die Landesherren 
finanziell von ihnen abhängig w u r d e n und ihnen Teile des Ter r i to r iums verpfänden 
mußten , wie Herzog W i l h e l m von Geldern im Jahre 1382, als er Gijsber t von Bronk­
hors t »by raide ende guytduncken« seines herzoglichen Rates zu seinem Drost und 
A m t m a n n in der Grafschaf t Z u t p h e n anstellte als Entgel t f ü r die 10 000 Gulden, die 
er ihm geliehen hatte . Ers t nach Zurückzahlung der Pfandsumme sollte er des Amtes 
wieder entsetzt werden können.2^1) 

W e n n es unte r solchen Umständen nicht zu einem Ausverkauf und zu einem Aus­
einanderfal l des Landes kam, so wiederum dank der erhal tenden W i r k u n g , die auch 
in Geldern seit der W e n d e zum 14. J a h r h u n d e r t von den Landständen auszugehen 
begann, und zwar in allererster Linie von den geldrischen Städten. Landesherrliche 
Finanznöte und dynastische Schwierigkeiten erwiesen sich auch hier als die nach­
haltigsten T r i e b k r ä f t e des ständischen Einflusses. Z u m ersten Mal vereinigten sich die 
geldrischen Unte r t anen im Jah re 1293 zur Aufb r ingung einer ersten allgemeinen Lan­
dessteuer, um ihr Land aus der Pfandschaf t des Grafen von Flandern zu befreien, in die 
es, wie ausgeführ t , in Auswi rkung der durch die Niederlage von W o r r i n g e n hervor­
gerufenen finanziellen Not lage geraten war . W ä h r e n d dabei das Verhal ten der Rit­
terschaft noch vorwiegend durch ihre übe rkommene Lehnsbindung an den Landes­
her rn bes t immt gewesen sein dür f t e , w u r d e n diese und ähnliche Anlässe f ü r die auf­
s t rebenden geldrischen Städte zur zie lbewußt genutzten Gelegenheit f ü r die Gewin­
nung eines politischen Mitspracherechts. Bereits im Tes tamen t Reinalds II. v o m 
27. M ä r z 1335232) werden die Schöffen einer größeren Anzahl geldrischer Städte 
aufgeforder t , den Testamentsvol ls t reckern zur Seite zu stehen, und die Schöffen von 
Roermond , Nimwegen , Z u t p h e n und Emmer ich beauf t rag t , zusammen mit den Mit­
gliedern des fürst l ichen Rates jährlich die Rechnungslegung der Testamentsvol l ­
strecker entgegenzunehmen. Als dann Reinald II. am 12. Oktobe r 1343 unte r Hin te r ­
lassung von zwei minder jähr igen Söhnen starb und es wegen der Vormundscha f t zu 
Zwist igkei ten in der herzoglichen Familie kam, vereinbar ten die Städte am 1. Dezem­

230) NIERMEYER, Algemene Geschiedenis der Nederlanden III, S. 140 f. Auch ALBERTS, De 
Staren, a. a. O., I, S. 14 betont den Rückstand in der geldrischen Territorialbildung bei einem 
Vergleich mit der holländischen. 
231) ALBERTS, Geschiedenis van Gelderland, a. a. O., S. 82. 
232) NIJHOFF, Gedenkwaardigheden uit de Geschiedenis van Gelderland I, Nr. 301. 
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ber des gleichen Jahres untereinander , gemeinschaftlich d a f ü r sorgen zu wollen, daß 
ylken mynsche recht bescheydt ende vondenisse geschye na recht der stede.1^ Aber­
mals sieben Jahre später t reten uns Nimwegen , Zutphen , Arnhe im ­ gleich Roermond 
werden sie demnächst den Tite l »Hauptstädte« f ü h r e n ­ bereits als direkte Mitglie­
der des herzoglichen Rates entgegen.2}«) W i e d e r acht Jahre später einigten sich die 
Mitglieder des Fürstenhauses, ihre eigenen Besitzstreitigkeiten dem Schiedsgericht der 
Städte Roermond, Nimwegen , Z u t p h e n und Arnhe im sowie zweier Mitgl ieder der 
geldrischen Ritterschaft zu unterwerfen.23J) U n t e r Wilhe lm von Geldern (1377 bis 
1402) w u r d e die Tei lnahme der vier Haupts täd te und der Rit terschaft an der Regie­
rung des Landes bereits zu einer sich immer mehr einbürgernden Erscheinung, und 
unter Reinald IV. schließlich (1402­1423) schlössen Städte und Rit terschaf t am 
3. Mai 1418 quartiersweise einen Bund, der den Anspruch erhob, das gesamte T e r r i ­
tor ium zu repräsentieren und die Verpfl ichtung enthielt , im Falle des damals bereits 
vorauszusehenden kinderlosen Todes Reinalds in terr i torialer Geschlossenheit zu­
sammenzubleiben und nur denjenigen als Landesherrn anzuerkennen, der als sol­
cher durch die Mehrhe i t der Ritterschaft , durch die vier Haupts täd te »eendrechtlic, 
sementlic ende ongescheiden« sowie durch die Mehrhe i t der übr igen Städte aner­
kannt werden würde . 2 ^) Mit der Durchsetzung dieses Beschlusses w u r d e auch in 
Geldern der Ständestaat endgültig etabliert. 

Daß am Niederrhe in im 14. Jah rhunde r t unte r günstigen Bedingungen auch das 
Aufwachsen neuer kleiner Terr i to r ien noch durchaus möglich blieb, lehrt schließlich 
das Beispiel der G r a f s c h a f t M o e r s.1^) Entgegen der damals auch am Nieder ­
rhein durchaus vorherrschenden Tendenz zur Absorb ierung der uns im 12. Jah r ­
hunder t entgegentretenden vielen allodialen Herrschaf ten von Edelf re ien durch die 
größeren Terr i to r ien haben die erst im 13. J a h r h u n d e r t deutlich nachweisbaren H e r ­
ren und späteren Grafen von Moers noch in der uns hier beschäft igenden Zei t einen 
in sich geschlossenen kleinen Terr i tor ia ls taa t aufgebaut und, wie der Kampf des 
Hauses Moers u m die Vorher rschaf t über N o r d Westdeutschland im 15. Jah rhunde r t 
zeigt, zeitweise eine Bedeutung zu erringen vermocht , die über seine schmale terr i ­
toriale Grundlage weit hinausgeht. W i e war das möglich? Der entscheidende G r u n d 
da fü r war nicht etwa, daß ihr Besitz in einem polit isch­kulturellen Rückzugsgebiet in 

233) Z i t i e r t be i ALBERTS, a. a. O. , S. 70. 
234) Ebda. S. 71. 
235) Ebda. S. 73. 
236) V e r t r a g s u r k u n d e bei NIJHOFF, G e d e n k w a a r d i g h e d e n I I I , N r . 374. D a z u ALBERTS, D e 
Staten, a. a. O., I, S. 106 ff., 109 ff. 
237) Das Folgende im Anschluß an M. BARKHAUSEN, Die Grafen von Moers als Typus kleiner 
Territorialherren des späten Mittelalters. Ein Ausschnitt aus der niederrheinischen Terri­
torialgeschichte, in Barkhausens Aufsatzsammlung: Aus Territorial­ u. Wirtschaftsgeschichte. 
Ausgewählte Aufsätze (Krefeld 1963), S. 56­107. 
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der Eifel oder im Wes te rwa ld gelegen hätte, f ü r die H . Aubin entsprechende Her r ­
schaftsentwicklungen aus dem Desinteresse der größeren Nachbarn plausibel gemacht 
hat238), sondern gerade umgekehr t die Lage ihrer kleinen Herrschaf t im Brenn­
punk t der einander widers t re i tenden Machtinteressen Kurkölns, Kleves und Gelderns, 
deren K r ä f t e sich hier überschnit ten und daher weitgehend neutralisierten. Moers 
verdankt seine Selbständigkeit der Tendenz zum Grenz­ oder Zwischenstaat , die uns 
an den Rändern gegensätzlicher Herrschaftsbereiche zu allen Zei ten entgegen­
tri t t .^?) 

Die jeweiligen Machtverhältnisse klug ausnutzend, haben sich die Moerser im 
Dienste aller drei konkurr ie renden Mächte allmählich emporgearbei te t : bis zur 
Schlacht von W o r r i n g e n als Gefolgsleute der Erzbischöfe von Köln, danach bis 1350 
im Dienste der G r a f e n von Kleve und ab 1350 der Herzöge von Geldern, in derem 
Staat sie in wenigen Jahrzehn ten eine füh rende Stellung zu err ingen vermochten. Z u 
den Belohnungen, die sie f ü r ihren Waffend iens t von den geldrischen Herzögen er­
hielten, gehör ten V e r p f ä n d u n g von Herrschaf ten wie Millen, Gangel t und W a l d ­
feucht, der Zölle in Tie l an der W a a l und in H e r w a r d e n an der Maas 1359, in Lobith 
am Nieder rhe in 1364 sowie Renten in Kriekenbeck, im Lande Kessel und in Roer­
mond . Ein Tei l der Pfandschaf ten w u r d e nicht wieder eingelöst, was Barkhausen 
wohl zu Recht damit erklärt , daß Graf Johann von Moers mitt lerweile schon eine 
so große Macht in Geldern darstellte, daß man sich scheute, ihm die einträglichen 
Pfände r wieder zu nehmen. Auch er begegnet uns übrigens als Drost , und zwar als 
Dros t von Geldern, was nach dem oben erwähnten Fall Gijsberts von Bronkhorst2*0) 
ein wei terer Beleg d a f ü r ist, wie sehr damals die Dros ten in Geldern noch einer 
Schicht e n t n o m m e n wurden , der gegenüber die Durchsetzung des Prinzips der Ab­
setzbarkeit weith in illusorisch bleiben mußte . Bei Johann von Moers kam noch hinzu, 
daß er nicht nur geldrischer Lehnst räger war , sondern mit Krefeld und Moers auch 
eine f re ie Herrschaf t außerhalb des Herzog tums besaß. Für das Ansehen, das Johann 
weit über Geldern hinaus besaß, zeugt u. a. seine E r n e n n u n g zum Kommissar f ü r 
die Rheinzölle von Köln bis Dordrech t durch Kaiser Karl IV. und die Einräumung 
eines weiteren Zolles auf dem H o m b e r g e r W e r t h bei R u h r o r t . 

Sein Nachfo lger Friedrich II. benutz te die daraus fl ießenden reichen Erträgnisse 
(1385­1392) zum Kauf der Herrl ichkeit Friemersheim, obwohl Kleve dor t bereits 
f r ü h e r die Vogte i e rworben hat te . 1373 ermächtigte ihn Karl IV., die villa Krefeld 
zur Stadt zu erheben; in der N ä h e errichtete Friedrich ferner , schon fast auf köl­
nischem Gebiet , die W a s s e r b u r g Krakau. Das w a r möglich, weil Friedrich inzwischen 

238) Vgl. AUBIN-FRINGS-MüLLER, Kulturströmungen und Kulturprovinzen in den Rheinlanden 
(Neuausgabe Darmstadt 1966), S. 58 ff. sowie meinen in Anm. 81 angekündigten Aufsatz. 
239) Vgl. dazu meine Bemerkungen in: Rhein. Vjbll. 3, 1933, S. 262 sowie für den Nieder­
rhein Droege, Einleitung zum HB Hist. Stätten 2III, a. a. O. 
240) Oben S. 474. 
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m i t d e m n e u e n H e r r n d e s E r z s t i f t s , F r i e d r i c h v o n S a a r w e r d e n (13 7 0 - 1 4 1 4 ) , e i n e 

e n g e F a m i l i e n a l l i a n z e i n g e g a n g e n w a r , d i e s e i n e m G e s c h l e c h t e n d g ü l t i g d e n Z u g a n g 

z u e i n e r ü b e r l o k a l e n M a c h t s t e l l u n g e r ö f f n e t e : s ie t r u g i h m 1393 n a c h d e m k i n d e r ­
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u n d Gerichte . E n t s t e h u n g der Ä m t e r v e r f a s s u n g u n d E n t w i c k l u n g des Ger ich t swesens v o m 
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244) D a r ü b e r zule tz t ANGERMEIER, K ö n i g t u m u n d L a n d f r i e d e n (oben A n m . 138). 
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den mögen . H e n r i Pirenne hat die fortschrei tende Lösung der Nieder lande vom Reich 
in der Terr i tor ia lzei t entscheidend aus einem Strukturgegensatz zwischen den wir t ­
schaftlich­sozial f r ü h entwickelten Scheide­ und Maaslanden und einem in einer noch 
ganz wesentlich agrarischen Lebens form verhar renden Deutschland ­ einer 
»Allemagne at tardee dans une Situation sur tout agricole« ­ erklären zu können ge­
glaubt.2«*) Durch unsere vergleichende Behandlung der terr i torialen Strukturprobleme 
in den Nieder landen, am Niederrhe in und in West fa l en dür f t e demgegenüber deut­
lich geworden sein, daß eine solche Kennzeichnung eine unzulässige Vereinfachung 
der Verhältnisse im N o r d w e s t r a u m darstellt . Es gab ohne Zwei fe l zwischen dessen 
einzelnen Tei len Phasenunterschiede in der terr i torialen Entwicklung; das Gewicht 
des städtischen Elements im Staatsleben w a r hier sehr unterschiedlich stark; das E m p ­
finden f ü r politische Grunder fo rdern i s se wie die Pr imogeni turerbfo lge bei den Dyna­
stengeschlechtern245a) sehr verschieden f r ü h und kräf t ig entwickelt ­ aber von einem 
grundlegenden und durchgängigen Gegensatz zwischen einer agrarischen Repristinie­
rung in Deutschland und der Herrschaf t moderne r Wirtschaf tspr inzipien in den 
Nieder landen läß t sich f ü r die von uns hier betrachtete Zei t keinesfalls reden. Auf 
der einen Seite blieb der Grundbes i tz in Flandern und den niederländischen See­
provinzen als den Gebieten mit den vorbildlichsten Leistungen in der Binnenkoloni­
sation und Trockenlegung, entgegen allen Erwar tungen , ganz wie West fa len auch 
das ganze Mitte la l ter hindurch eine sehr wichtige Quelle des Staatseinkommens, auf 
der anderen aber waren die Staaten hier wie dor t in gleicher Weise von der Mobilisie­
rung der Besitztitel und Herrschaf tsrechte erfaßt , die mit dem immer stärkeren 
Durchdr ingen der Geldwir t schaf t im öffentl ichen Leben einherging. Infolgedessen 
beobachten wir in unserem gesamten Untersuchungsgebiet von Flandern bis zur W e s e r 
im 14. J a h r h u n d e r t u n d in Einzelfäl len bereits im 13. dem gleichen Bestreben, der 
Verf lücht igung der Lehnsbindungen durch die Anlage von Lehnsregis tern und L eh n ­
büchern zu begegnen ­ ich e rwähne neben den bereits f r ü h e r genannten Verzeich­
nissen f ü r Flandern, Münste r , Osnabrück und M a r k entsprechende Quel lenwerke die­
ser A r t aus dem 14. J a h r h u n d e r t auch f ü r Lüttich, Geldern und Kleve. Bis ins 
13. J a h r h u n d e r t zurück reichen die entsprechenden Verzeichnisse in Arnsberg und 

Ravensberg. 2 ^) 
Die Vielzahl solcher Verzeichnisse, mit denen n u n m e h r der Staat das von manchen 

245) Histoire de Belgique 5I, S. 215 ff. 
245a) Zur Erbteilungssitte in den Ardennen: Voet, a. a. O., 18 ff.; im Rheinland: Droege, Ein­
leitung, a. a. O. 
246) Lüttich: E. PONCELET, Le livre des fiefs d l'eglise de Liege sous Adolphe de la Mark 
(Brüssel 1896); Geldern: Leenacten van Geldre en Zutphen 976­1402 hg. v. P. N. VAN 
DOORNIK (Haarlem 1901); Kleve: TH. ILGEN, Die wiederaufgefundenen Registerbücher der 
Grafen und Herzöge von Cleve und Mark ( = Mitt. aus d. kön. preuß. Archivverwaltg. H. 14), 
1909. 
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geistlichen Grundherrschaften bereits Jahrhunderte früher gebotene Beispiel aufgriff, 
ist gleichermaßen ein Beleg für das Durchdringen der Schriftlichkeit in der öffent­
lichen Verwaltung wie für die Rolle, die der Grundherrschaft im damaligen öffent­
lichen Leben noch immer zukam. Gleichwohl aber ging die Bedeutung des Lehns­
wesens als staatstragender Faktor überall in unserem Untersuchungsraum zur gleichen 
Zeit stark zurück und verlagerte sich auch die materielle Grundlage des Staates auf 
neue F i n a n z q u e l l e n wie die landesherrlichen Steuern und die Zolleinnahmen. 
Sehr lehrreich ist in dieser Beziehung bei den Staaten am Niederrhein der Gegensatz 
zwischen ihrer ­ wie wir gesehen haben ­ relativ zögernden territorialen Entwick­
lung und der zum Teil geradezu überragenden Bedeutung, die in ihrer Finanzgeba­
rung den Rheinzöllen zukam.2«?) Bei Kurköln z. B. tritt das Streben nach dem Be­
sitz von Rheinzöllen bereits unter Reinald von Dassel deutlich in Erscheinung, d. h. 
genau zu der gleichen Zeit, in der auch in Holland Floris III. in Geervliet mit der Aus­
beutung der Flußzölle begann, und ein Menschenalter früher, ehe Dietrich VII. mit Bil­
ligung Kaiser Heinrichs VI. das holländische Zollsystem mit Dordrecht als Zentrum 
aufbaute.248) Im 13. Jahrhundert setzte sich diese Entwicklung am Niederrhein 
überall fort. So errichtete Sigfrid von Westerburg in Bonn und Rheinberg aus eige­
ner Machtvollkommenheit gleich zwei neue Rheinzölle, und seine Nachfolger auf 
dem Kölner Stuhl und die übrigen rheinischen Kurfüsten ruhten nicht, bis sie 
dem Königtum unter Karl IV. 1346 endgültig die Verfügung über die Rheinzölle 
entwunden hatten. Man hat berechnet, daß die Anzahl der Rheinzölle sich am Ende 
des 13. Jahrhunderts auf 44 und am Ende des 14. Jahrhunderts sogar auf 62 be­
lief. 249) Das ist wohl ein hinreichender Beweis für die Bedeutung, die der »Goldader« 
des Rheins für das damalige politische und wirtschaftliche Leben der Anliegerstaaten 
beigemessen wurde. Hingegen beliefen sich in Kurköln die Einkünfte aus den Domä­
nen nach Droege im 15. Jahrhundert nur noch auf ganze 2 °/o der Einnahmen, und 
auch, wo sie, wie in Kleve, in Folge der dortigen, nach holländischem Muster vorge­
nommenen Kultivierung der Rheinniederungen, einmal 2 0 % erreichten, waren die 
Ländereien doch sämtlich verpachtet, zu festen Zinsen ausgetan und die Nutzung 
damit für die Staatsverwaltung auf die modernen geldwirtschaftlichen Prinzipien 
umgestellt. Heinrich von Virneburg oder Johann von Moers standen den damaligen 
flandrischen Grafen hinsichtlich des Grades der Entwicklung ihres fiskalischen Den­
kens wohl kaum nach, und wenn die flämischen Herrscher damals Anleihen bei den 

247) Vgl. hierfür von G. DROEGE außer seinen Arbeiten über Dietrich von Moers und den 
bereits genannten Vortrag über die finanziellen Grundlagen des Territorialstaats in Ost und 
West: Die kurkölnischen Rheinzölle im Mittelalter. In: Annalen Hist. Vereins Ndrh. 168/169 
1967, S. 21­47. 
248) Hierzu vgl. J. B. NIERMEYER, Dordrecht als handelsstad in de tweede helft van de i4de 

eeuw. In: Bijdragen Vaderlandse Geschiedenis en Oudheidkunde 8. reeks, dl. 3, 1941, S. 1­20. 
249) TH. SOMMERLAD, Die Rheinzölle im Mittelalter (Halle 1897), S. 35. 
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lombardischen Kauf leu ten aufnahmen2*0), so ta ten das die Kölner Erzbischöfe nicht 
minder.2*1) W i r müssen überdies damit rechnen, daß sich auch die oft bemerkenswer t 
kapi ta lkräf t igen Mitgl ieder der rheinischen Rit terschaf t ihre flüssigen Mitte l auf ge­
nau dem gleichen W e g e über lombardische Anleihen beschafften.2*2) 

Aber auch der damalige westfälische Terr i tor ia ls taa t w a r in seiner Finanzgebarung 
nicht so unmodern , wie wir nach der Charakter is ierung der deutschen Staaten durch 
Pirenne annehmen müßten . Für Müns te r sei nur an die Tatsache erinnert , daß seine 
Bischöfe den entscheidenden Schritt zur E r w e r b u n g des späteren Nieders t i f t s taten, 
indem sie die ganze Grafschaf t Ravensberg­Calvelage gegen eine große Summe Geldes 
aufkauf ten , die sie dann in den folgenden zwei Jahrzehn ten erst durch landesherr­
liche Steuern zusammenbr ingen mußten . 2 " ) D a ß sodann ganze Ämte r und Landes­
teile im 14. J a h r h u n d e r t durch Verse tzung und V e r p f ä n d u n g in die Gefah r kamen, 
den Ter r i to r i en auf die Dauer verlorenzugehen, ist uns wiederum von Flandern über 
Utrecht u n d Geldern bis hin nach Osnabrück entgegengetreten als ein besonders 
handgreifl iches Beispiel f ü r die Kommerzial is ierung von Hoheitsrechten. 

Im ganzen N o r d w e s t r a u m konnten wir aber auch beobachten, wie diesen Erschei­
nungen als Reakt ion die Ers t a rkung des l a n d s t ä n d i s c h e n G e d a n k e n s gegen­
übers tand und damit die Gegenkra f t auf den Plan t rat , die den vom Ausverkauf be­
droh ten Ter r i to r i en überal l ihren For tbes tand gesichert hat.2**) M a n kann gewiß 
darauf hinweisen, daß die Vorher r schaf t der Städte im spätmittelalterlichen Stände­
staat nirgends so ausgesprochen gewesen ist wie in Flandern, Lüttich und Brabant, 
w ä h r e n d schon in manchen niederrheinischen Ter r i to r i en Adel und Rit terschaf t wei­
terhin eine ungleich größere Rolle zu spielen vermochten. Aber ganz davon abgesehen, 
daß auch das Verhäl tn is der Städte zu den Ter r i to r i en seine Probleme hatte2* *), w a r der 
G r u n d f ü r das stärkere Hervo r t r e t en von Adel und Rit terschaf t in den Terr i to r ien an 
Rhein und Hel lweg nicht allein und nicht einmal vorwiegend wirtschaftlich­sozialer, 
sondern politischer N a t u r . Gerade die wichtigsten städtischen Z e n t r e n am Rhein und 
Hellweg: Köln, Aachen, D o r t m u n d vermochten sich nämlich der Einbeziehung in die 
rheinischen und westfälischen Ter r i to r i en zu entziehen und t rugen dadurch zu ihrem 
Tei l zu dem späteren wirtschaftl ich­sozialen Gegensatz zwischen Reichsstadt und 

250) Siehe o b e n S. 433. 
251) V g l . z. B. KREUTZKAMPF a. a. O. , S. 67 f . 
252) D a s v e r m u t e t ALBERTS, Gesch ieden i s v a n G e l d e r l a n d , a. a. O. , S. 76. 
253) O b e n S. 449. 
254) H i e r z u die v e r g l e i c h e n d e n B e o b a c h t u n g e n v o n W . J . ALBERTS, Z u r E n t s t e h u n g d e r Städ t e 
in d e n wel t l i chen T e r r i t o r i e n , a. a. O . E i n e A u s n a h m e b i l d e t e die 1366 i m L ü t t i c h e r St i f t a u f ­
g e g a n g e n e G r a f s c h a f t L o o n . H i e r a b e r f e h l t e b e m e r k e n s w e r t e r w e i s e auch j e d e S p u r o r g a n i s i e r ­
t e r S t ä n d e , vgl . BAERTEN, G r a a f s c h a p L o o n , a. a. O. , S. 499. 
255) H i e r z u z u l e t z t STOOB ( o b e n A n m . 169a) S. 69 f . u n t e r B e z u g n a h m e auf die K o n t r o v e r s e 
zwi schen R ö r i g u n d S p a n g e n b e r e g aus d e n 30er J a h r e n . 
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Territorialstaat in Westdeutschland bei. Wer bei einem Strukturvergleich zwischen 
den im Zeichen der Städte stehenden Territorien im heutigen Belgien und westdeut­
schen Staaten wie Berg, Jülich oder Mark diese Tatsache außer acht läßt, muß mit 
Notwendigkeit zu einem schiefen Gesamturteil kommen. 

Als ein weiteres Resultat unserer vergleichenden Überschau über die Territorien 
des Nordwestraumes hebe ich hervor, daß sich in ihnen hinsichtlich des Alters und 
der Stärke der landständischen Mitbestimmung nicht etwa ein durchgehendes Ge­
fälle von West nach Ost ergibt. Gewiß sind ihre Wurzeln wieder in Flandern be­
merkenswert alt und hat sie in der Brabanter Joyeuse Entree ihre klassische Verfas­
sungsurkunde erhalten ­ aber die Prinzipien der landständischen Mitbestimmung 
treten in den westdeutschen Stiftsterritorien in nicht weniger klarer Ausprägung in 
Erscheinung, und zwar, wie in den Hochstiften Münster und Osnabrück, zum Teil 
bereits zu verhältnismäßig früher Zeit. Wenn die Bischöfe aus dem Hause Mark in 
Lüttich als besonders ausgeprägte Exponenten des Prinzips einer uneingeschränkten 
bischöflichen Autorität auch in politischer Hinsicht erscheinen, so jedenfalls nicht, 
weil sie und ihre Mitarbeiter nun einmal aus Deutschland kamen, sondern als Ab­
kömmlinge aus einem Territorium, das eine relativ sehr rezente Schöpfung seiner 
Dynastie bildete und deshalb noch nicht bis zur landständischen Mitbestimmung 
durchgedrungen war. 

Worin die westdeutschen Territorien insgesamt ganz entschieden hinter den nie­
derländischen Territorien zurückstanden, war der Grad der Entwicklung der Z e n ­
t r a l v e r w a l t u n g . Hier haben die niederländischen Territorien, wie gezeigt, in 
ganz anderem Maße den fördernden Einfluß des benachbarten französischen Vorbil­
des erfahren als die rheinischen und westfälischen. 

Solche Feststellungen machen insgesamt deutlich, daß die Kräfte, die die starke 
Differenzierung im territorialen Gesamtbild des Nordwestraumes hervorgerufen ha­
ben, letztlich nicht so sehr wirtschaftlich­sozialer als politischer Natur gewesen sind: 
Die durch die Schwäche des frühen französischen Königtums möglich gewordene, 
einzigartig frühzeitige staatliche Verselbständigung Flanderns und das seit Philipp 
August von Frankreich an der Reichsgrenze gebotene verfassungsmäßige Vorbild; 
die universale Macht der Reichskirche mit ihrem vor allem in Kurköln bis zum Ende 
des 13. Jahrhunderts weiterwirkenden überregionalen Geltungsanspruch und das 
gleichzeitige Schwinden der Reichsgewalt; in allen Teilen unseres Raumes der poli­
tische Selbständigkeitswille der weltlichen Dynasten und das lange Fortleben des 
Prinzips der Erbteilung in Nordwestdeutschland; die erst im letzten Drittel des 
14. Jahrhunderts gescheiterten Versuche Brabants, eine Niederlande und Nieder­
rhein zugleich umspannende Herrschaft aufzurichten so wie ­ last not least ­ der Pa­
triotismus der Landstände, der geistliche und weltliche Territorien gleichermaßen er­
griff und jeder nur dynastisch bestimmten Politik unüberschreitbare Schranken setzte 
­ das alles hat im Nordwestraum, zusammen mit den durch die Natur­ und Lage­
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gegebenheiten vorgezeichneten Bedingungen in einem sich über mehrere Jahrhunderte 
erstreckenden Prozeß die in den Niederlanden bis zu den Burgunderherzögen und 
Habsburgern, in Nordwestdeutschland bis weit in die Neuzeit hinein gültigen ter­
ritorialen Grundstrukturen hervorgebracht. Die wirtschaftlichen und sozialen Ener­
gien sind in diese mit eingegangen und haben die Territorien der Niederlande und 
am Rhein, im Sauerland und am Hellweg, in der westfälischen Bucht und im Nord­
land überall mit dem für diese Gebiete spezifischen Leben erfüllt. Das 14. Jahr­
hundert bezeichnete in diesem Geschehen für den Nordwestraum trotz aller Fehden 
und Krisen sowie der durch die Mobilität der Herrschaftsrechte hervorgerufenen 
Probleme in erster Linie nicht eine Zeit der Infragestellung aller Staatsgewalt, son­
dern einer fortschreitend klareren Ausprägung des in mehr oder weniger weit ent­
wickelten Ansätzen schon aus den früheren Jahrhunderten überkommenen Terri­
torialitätsprinzips. 

Nachwort 

In der Einleitung wurden die Gründe für die Unterteilung des vorstehenden Beitrages 
in einen knapperen, die Territorienbildung behandelnden Teil A und den den territo­
rialen Strukturproblemen des Nordwestens im 14. Jahrhundert gewidmeten, ausführ­
licheren Teil B bereits dargelegt. Der Benutzer wird bemerkt haben, daß die beiden 
Teile auch methodisch etwas verschieden angelegt sind. Bei Teil A mußte ich mich, 
auch wo ich eigene Akzente gesetzt habe, aus Platzgründen im ganzen damit be­
gnügen, mehr oder weniger summarisch den Stand der Forschung für die einzelnen 
Teilräume zu rekapitulieren und die Befunde im Vergleich zueinander zu setzen, wäh­
rend es die engere zeitliche Beschränkung bei Teil B erlaubte, daneben stärker auch 
auf die Quellen selber zurückzugreifen. Nach Vollständigkeit konnte aber auch hier 
weder sachlich noch räumlich gestrebt werden; Aus Wahlgesichtspunkte war überall 
das Typische. 

Ein Wort in Kommentars erfordert auch die auf S. 391 beigegebene Ubersichts­
karte. Sie ist der 1. Aufl. des Rheinischen Handatlas entnommen und dient dort der 
Illustration der Parteibildung in der für die politischen Verhältnisse des Nordwestens 
im Spätmittelalter grundlegend gewordenen Schlacht von Worringen (1288). Die 
Auswahl der auf der Karte aufgeführten Territorien deckt sich mit der unsrigen, die 
unter strukturgeschichtlichen Gesichtspunkten vorgenommen wurde, nur bis zu einem 
gewissen Grade. So fehlen, weil sie an der Worringer Auseinandersetzung nicht aktiv 
beteiligt waren, in Westfalen u. a. die Bistümer Osnabrück, Paderborn und Minden 
und wird Flandern nur partiell wiedergegeben, während eine Anzahl mittelrheinischer 
und hessischer Territorien, die sonst in der Geschichte des Nordwestens nur randlich 
eine Rolle spielen, auf der Karte verzeichnet sind. Vor allem aber erweckt diese von 
der inneren Homogenität und Geschlossenheit der wiedergegebenen Territorien eine 
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Vorstellung, die diesen, insbesondere beiderseits des Niederrheins und in Teilen West­
falens, zu Ende des 13. Jahrhunderts noch keineswegs zukommt. Auch werden dort 
Gebiete wie die Ämter Hülebrath, Urdingen und Linn sowie die Grafschaft Arnsberg 
bereits als zum Erzstift gehörig dargestellt, obwohl sie sämtlich erst später an dieses 
gekommen sind, vgl. die territoriale Entwicklungskarte des Kurfürstentums im Hand­
atlas, a. a. O. Nr. 19 sowie, für das Herzogtum Westfalen, den in Anm. 154 genann­
ten Aufsatz von A. K. Homberg samt den zugehörigen Karten. 

Die Erstellung einer dem heutigen Stande der Forschung entsprechenden territo­
rialen Gesamtkarte für den Nordwesten um 1300 bleibt eines der Desiderate der 
Landesgeschichte. 


